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Ich  spreche  meinem  hochverehrten  Lehrer 

Herrn  Prof.  Dr.  N.  Reichesberg 

für  die  Anregung  zu  diesem  Thema  und  für  die 
Unterstützung,  die  er  mir  bei  der  Abfassung  der 
Arbeit  zuteil  werden  ließ,  meinen  aufrichtigen 

Dank  aus. 
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Einleitung. 


Jede  soziale  Theorie  wird  durch  die  Produktionsweise  und  die 
ihr  entsprechenden  gesellschaftlichen  Verhältnisse  einer  gegebenen 
Epoche  bedingt,  gekennzeichnet  und  erklärt.  Deshalb  müssen  wir 
die  ökonomischen,  sozialen  und  politischen  Zustände  des  Zeitrau- 
mes, iii  dem  die  hier  zu  behandelnden  Klassiker  der  Nationalökono- 
mie wirkten,  in  Betracht  ziehen,  um  ein  richtiges  Urteil  über  ihre 
Stellung  zur  Arbeiterfrage  fassen  zu  können.  Daß  unsere  Ideen- 
welt und  unsere  sozialpolitischen  Instituionen  nur  ein  Ausdruck  der 
Produktionsform  des  materiellen  Lebens  sind  und  nur  einen  Ueber- 
bau  der  betreffenden  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisse darstellen,  erhellt  die  Geschichte  der  volkswirtschaft- 
■ liehen  Lehrmeinungen. 

Die  hervorragendsten  Schriftsteller  der  klassischen  National- 
ökonomie Adam  Smith.  Thomas  Robert  Malthus.  David  Ricardo, 
John  St.  Mill  und  der  ersteVerkünder  des  französischen  Smithianis- 
mus  Jean  Baptiste  Say  sind  die  ausgesprochensten  Vertreter  der 
kapitalistischen  Produktionsweise,  der  Großindustrie,  die,  auf  dem 
Ruin  des  selbständigen  Handwerks  und  der  Manufaktur  aufgebaut, 
allmählich  ihren  glorreichen  Siegeszug  in  alle  Industriezweige  Eng- 
lands hält,  um  sich  von  hier  aus  auf  dem  Kontinente  auszubreiten. 

Die  wichtigste  Aufgabe  der  klassischen  Volkswirtschaftslehre 
besieht  in  der  Aufdeckung  der  inneren  Zusammenhänge  der  kapi- 
talistischen Produktionsverhältnisse  und  in  der  Untersuchung  der 
Bedingungen,  bei  welchen  diese  sich  zum  Wohl  aller  Mitglieder 
der  Gesellschaft,  also  auch  der  Arbeiterklasse  gestalten. 

Wir  wollen  sehen,  wie  sich  die  Entwicklung  der  Großindu- 
strie in  England  vollzogen,  und  wie  sich  die  tatsächliche  Lage  des 
neu  entstandenen  industriellen  Proletariats  gestaltet  hat.  um  auf 
dieser  "Grundlage  zu  untersuchen,  welche  Stellung  die  Klassiker 
zu  der  Arbeiterklasse  eingenommen  haben. 


1 . Kapitel. 

Die  EntwickluiiK  der  GrolUndustrie  und  die  Lage  der  Arbeiterklasse 
in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  und  in  der  ersten  HäKte  des  19.  .lahr- 

liunderts  in  England. 

Schon  lange  v'or  den  großen  technischen  Erfindungein  die  iu 
der  Industrie  eine  Umwälzung  hervorbrachten,  gab  es  in  England 
große  Werkstätten,  die  auf  der  Arbeitsleistung  und  der  Koope- 
ration beruhten.  Solche  Etablissemente  nannte  man  Manufakturen 

Die  Periode,  in  der  diese  Produktionsweise  vorherrschend 
war  dauerte  von  der  Mitte  des  16.  bis  zum  letzten  Drittel  des 
18.  Jahrhunderts.’)  Sie  hat  einen  langen,  historischen  Entwick- 
lungsprozeß, den  wdr  nur  flüchtig  berücksichtigen  können. 

Im  11.  und  im  12.  Jahrhundert  fand  ein  großer  Zuzug  nieder- 
ländischer Handwerker  nach  England  statt;  diese  hatten  sich  zu 
Hause  mit  dem  Wollgewerbe  befaßt,  und  haben  es  in  der  n^euen 
Heimat  fortgesetzt.  Der  weitere  Zuzug  von  flandrischen  luch- 
webern  im  14.  Jahrhundert  hat  die  Ausbreitung  der  Tuchwebereien 
weiter  gefördert.  Etwas  Aehnliches  sehen  wir  in  der  Mitte  und 
Ende  des  16.  Jahrhunderts,  als  die  vor  den  Spaniern  flüchtenden 
Niederländer,  und  die  Ende  des  17.  Jahrhunderts  aus  r rankreich 
sich  rettenden  Hugenotten  nicht  nur  die  Weberei  und  Spinnerei, 
sondern  auch  viele  andere  Industriezw'eige  in  England  gründeten. 

oder  förderten.  . 

Um  die  größere  Nachfrage  nach  Wolle  im  Inlande  zu  betr le- 
digen, wird  in  der  Landwirtschaft  Ende  des  15.  und  Anfang  des  16. 
lahrhunderts  eine  Umwälzung  vorgenommen,  und  zwar  wird  das 
Ackerland  in  Schafweide  umgewandelt  und  dementsprechend  vom 
Kornanbau  zur  Schafzucht  übergegangen.  Die  gewonnene  Wolle 
wird  immer  mehr  in  England  selbst  verarbeitet. 

Zur  Ausfuhr  gehört  von  nun  an  nicht  — wie  im  Mittelalter 
die  Wolle,  sondern  das  Tuch,  das  si^ch  allmählich  „einen  ange- 
sehenen Platz  im  Welthandel  erobert“.") 

Die  Zunahme  des  Kolonialbesitzes,  die  Verbesserung  der  Land- 
straßen, und  das  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  sich  rasch  aus- 
breitende Netz  von  Wasserstraßen  erleichterte  und  steigerte  den 
Innen-  und  Außenhandel.  So  sehen  wir  denn  in  der  ersten  Hallte 
des  18.  Jahrhunderts  zahlreiche  Gewerbe  blühen,  von  denen 
mehrere  manufakturmäßig  und  kapitalistisch  betrieben  werden 

Allein  das  Manufaktursystem,  das  auf  der  „Basis  des  städti- 
schen Handwerks  und  der  ländlich-häuslichen  Industrie“  ) autge- 

K.  Marx.  „Kapital“.  S.  283.  • p i i c i 

=')  H.  V Nostitz.  Das  Aufsteigen  des  Arbeiterstandes  in  tngland,  S. 

")  K.  Marx.  „Kapital“.  S.  315. 
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bcUt  wai,  konnte  weder  das  ungeheure  Absatzjjebiet  von  nahezu 
urbeRrenzler  Aufnahmemöglichkeit  befriedigen,  noch  alle  Industrie- 
zweige in  ihrem  ganzen  Umfange  ergreifen,  „noch  in  ihrer  Tiefe 
um  walzen.“  Die  Manufaktur  trat  durch  „ihre  eigene  enge  tech- 

ni;  che  Grundlage  mit  den  von  ihr  selbst  geschaffenen 

Froduktionsbedürfnissen  in  Widerspruch“.^)  Ks  entstand  das  wirt- 
sc  iaftliche  Bedürfnis,  diesen  Widerspruch  zu  lösen.  Bin  neues 
1 rMuktionssystem  und  neue  Produktionsmittel  mußten  geschaffen 
w(  rden,  um  die  Gütererzeugung  zu  vermehren  und  zu  verbilligen. 

Diese  wirtschaftliche  Notwendigkeit  führte  zu  den  großen 
leihnischen  Erfindungen  der  zweiten  Hälfte  des  18.  .lahrhunderts, 
du  eine  neue  ökonomische  Umgestaltung  der  gesellschaftlichen' 

I r tduktion  hervorbrachten.  Diese  Umgestaltung  ist  in  der  Oe- 
scl  ichte  unter  dem  Namen  der  „industriellen  K’evolution“  bekannt. 

Friedrich  Engels  charakterisiert  diese  Umwälzung  mit  folgen- 
den Worten:  „Die  industrielle  Revolution  hat  für  England  dieselbe 
BeJeutung.  wie  die  politische  Revolution  für  I'rankreich,  und  die 
pli  losophische_für  Deutschland,  und  der  Abstand  zwischen  dem 
nn  (land  von  1760,  und  dem  von  1844  ist  mindestens  eben  so  groß, 

wie  der  zwischen  dem  Frankreich  des  ancien  regime  und  dem  der  ^ 
• .lul  revolution“.') 

Die  Umwälzung  der  Arbeitsmittel  bildet  den  Ausgangspunkt 
der  Großindustrie;  aber  diese  Umwälzung  fußt  auf  der  Manufak- 
tur )eriode,_  die  die  Arbeitswerkzeiige  durch  ihre  Anpassung  an 
die  Einzelfunktionen  der  leilarbeiter  allmählich  vereinfacht,  und 
v'er  bessert.  Die  Manufakturperiode  schafft  damit  „eine  der  mate- 
rielen  Bedingungen  der  Maschinerie,  die  aus  einer  Kombination 
enilacher  Instrumente  besteht“");  sie  ist  also  die  Basis  der  neuen 
tecMinschen  Erfindungen.  Auch  die  Teilungs-  und  die  Organisa- 
tioi  sversuche  des  Produktionsprozesses  in  der  Wollindustrie,  die 
die  herrschende  in  der  Manufakturperiode  war,  kamen  der  Baum- 
wo  lindustrie,  in  welcher  sich  der  entscheidende  Umschwung  zur 
Iml  rikindustrie  vollzog,  zu  Gute.  i 

Schon  im  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts  existierte  in  Mar.che- 
ster  eine  Barcheiitir.dustrie,  die  als  Hausindustrie  organisiert  war. 

Da«  Baumwollgarn  wurde  durch  Handspinnerei  erzeugt.  Wie  schon 
obe  1 erwähnt,  war  eine  wirtschaftliche  Notwendigkeit,  die  das 
Problem,  ob  man  nicht  „ohne  Finger“  spinnen  könne,  aufrollte,  um 
die  Produktionserzeugnisse  zu  erhöhen. 

Die  erste  Erfindung  auf  diesem  Gebiete  ist  die  Jennymaschine 
G7(4  oder  1765);  die  zweite  und  die  entscheidende  war  die  Water- 
frapie  (1771).  welche  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  eine  Ma- 
schiie  darstellt,  und  die  dritte  --  die  Mule  (1774)  — eine  Kombi- 
nati)ii.  der  ersten  zwei.  Später  wurde  die  Mule  zum  Selfaktor 

) K.  Marx,  „Kapital“.  S.  315. 

) F.  Fn«els.  „Die  Lajte  der  arbeitenden  Klasse  in  England.“  S.  2S. 

')  K.  Marx.  „Kapital“,  S.  288. 
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(1825)  ausgebaut.  Der  mechanische  W'ebstuhl  aber  wurde  schon 
1785  erbaut. 

Dies  sind  die  ausschlaggebenden  Arbeitsmittel  der  Baumwoll- 
industrie. Es  fehlte  nur  noch  die  Kraft,  die  diese  Maschinen  in  eine 
einheitliche  Bewegung  setzen  sollte.  Mit  der  Entdeckung  der 
Dampfkraft  und  der  Verbesserung  der  Newcomenschen  Dampf- 
maschine durch  Watt  (1769)  erhalten  alle  diese  Arbeitsmittel,  die 
in  einem  Fabrikgebäude  konzentriert  sind,  ihre  wichtige  Bedeu- 
tung für  den  Produktionsprozeß  und  die  Massengütererzeugung. 
Und  so  steht  1790  die  Baumwollspinnerei  als  fabrikmäßige  Ma- 
schinenindustrie da. 

Dank  dieser  neuen  Produktionsweise  steigt  die  Baumwoll- 
industrie gewaltig  und,  hervorgerufeii  durch  den  neuen  Bedarf  an 
Maschinen  und  Kohle,  wachsen  die  Eisenindustrie  und  der  Kohlen- 
bergbau. Es  findet  ein  noch  nie  dagewesenes  Aufblühen  des  Han- 
dels und  der  Industrie  und  ein  rasches  Fallen  der  Preise  aller  Manu- 
nufakturwaren  statt.  Es  werden  fast  alle  unbeschützten  fremden 
Märkte  erobert.  Als  Folge  aller  dieser  Wirkungen  kommt  eine 
fabelhafte  Kapitalvermehrung  und  eine  Steigerung  des  National- 
reichtums zustande. 

Diesen  raschen  Industriefortschritt  Englands  sollen  die  folgen- 
den Zahlen  veranschaulichen. 

Es  wurde  Baumwolle  eingefülirt  und  verarbeitet  in  den  fol- 
genden Werten: 


im 

Jahre 

1770  für 

1 

Million 

Pfund  Sterling 

n 

ff 

1775 

ff 

gegen  4 

ff 

ff 

f9 

n 

1784 

ff 

„ 18 

ff 

ff 

n 

ff 

1800 

ff 

n 56 

yy 

ff 

n 

n 

1809 

ff 

über  88 

ff 

ff 

n 

ff 

1819 

ff 

„ 133 

ff 

ff 

» 

ff 

1829 

ff 

„ 204 

ff 

ff 

w 

ff 

1839 

ff 

„ 352 

ff 

ff 

» 

ff 

1859 

ff 

„ 755 

ff 

ff 

Die  Zahl  der  mechanischen  Webstühle  hat  sich  ebenfalls 
schnell  vermehrt.  So  finden  wir  im  Jahre  1813:  2400  mechanische 
Webstühlc,  und  im  Jahre  1833:  100  000.  In  diesen  Zahlen  sind 
die  Handwebstühle,  die  sich  nicht  verminderten,  nicht  inbegriffen. 

Den  Aufschwung  der  Eisenindustrie  und  des  Kohlenbergbaues 
charakterisieren  die  folgenden  2 Tabellen. 

Es  wurde  von  den  Seehäfen  Kohle  in  Millionen  Tonnen  nach 
englischen  oder  auswärtigen  Häfen  verfrachtet: 

im  Jahre  von  Newcastle  Sunderland  allen  Häfen 

1801 
1819 
1839 
1849 


1,3 

1,8 

2.1 

3,0 


0,6 

1,0 

1.5 

2,2 


'? 

4,4 

6,2 

11,0 


J 


0 


All  tfis-Mi  wurde  in  Enjsdand  und  Wales  jj:ewonneii: 


im  Jahre  1740 

„ „ 1788 

„ „ 1802 

„ „ 1 806 

„ „ 1825 

, „ 1830 

„ „ 1835 

. ..  1 840 


1 7 000  Tonnen 
68  000  „ 

1 70  000  „ 

250  000 
442  000  „ 

650  000  „ 

1 000  COO  „ 

1 500  000  .. 


Auch  die  Ausfuhr  von  Textil-,  Eisen-  und  Stahlu'aren  ist  in 
lerselbeii  Periode  Kewalti^  j^estieKeii.  Es  wird  RCiuij^en  weiiii 
A ir  diesen  AufschwunK  mit  einiKcu  Zahlen  aus  der  Textilindustrie 
)eleKeii. 

Es  wurde  Baumwollware  in  füllenden  Werten  austfeführt: 
im  Jahre  1764  über  0,2  Millionen  Pfund  Sterling 
„ „ 1790  „ 1,5  „ • „ 

„ „ 1800  gegen  5,5 

„ „ 1814  „ 20,0 

„ „ 1849  über  26,5 

Einen  vollständigen  Ueberblick  über  den  Eortsdiritt  des  eng- 
isclien  Ka|)italisinus  in  der  oben  gekennzeidineten  Ei)odie  gibt 
ins  der  Wert  des  gesamten  Exports  und  Imports.  Dieser  Wert 
telief  sich') 

für  das  Jahr  1700  auf  26,5  Millionen  Pfund  Sterling 
„ „ „ 1800  „ 74,0 

„ „ „ 1840  „ 100,0  „ 

Die  Entwicklung  der  Manufaktur  zum  (Iroß-  und  Eabrik- 
letrieb  konnte  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  Landwirtschaft  blei- 
)en.  Und  zwar  beobachten  wir  in  der  Agrikultur  denselben  Zug 
lacli  Konzentration  der  Ländereien  in  wenige  Hände  und  den 
Jebergang  von  kleinbäuerlicher  Bewirtschaftung  des  (irund  und 
Bodens  zum  kapitilistischen  (iroBbetrieb.  Dieser  Prozeß  vollzieiit 
: ich  auf  Kosten  der  kleinbäuerlichen  Bevölkerung  und  der  Erei- 
: assen  (Jeomen). 

Bereits  Ende  des  15.  Jahrhunderts  und  Anfang  des  16.  hatte 
der  Zerstörungsprozeß  der  ( irundbesitzverhältnisse  in  England  ein- 
gesetzt. Mit  dem  Uebergang  vom  Körnerbau  zur  Weidewirtschaft 
lieginnt  der  ( Iroßgrundbesitz  sich  durch  die  Einhegungen  (inclo- 
! ures)  von  (jemeindeländereien  und  kleii  en  Gütern  auszudelinen. 
las  18.  Jahrhundert  liefert  einen  neuen  und  viel  mächtigeren  An- 
! toß  zur  Einzäunung  des  Gemeindelandes. 

Die  gestiegene  Nachfrage  nach  Agrikulturprodukteii  erhöht  so- 
mit auch  die  Nachfrage  nach  Grund  und  Boden.  Die  mit  einer 

’)  Die  aiiKeiülirteii  Zahlen  sind  dem  Diidie  11.  v.  Nostitz:  „Das  Aiif- 
; teigen“ entnommen. 
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ungeheuren  Schnelligkeit  reich  gewordenen  Kaufleute  und  Eabrik- 
herreii  legen  ihre  Millionen  in  Grundbesitz  an.  da  er  ihnen  außer 
dem  großen  Profit  eine  höhere  soziale  Stellung  in  der  Gesellschaft 
einräumt. 

Die  Betriebsweise  der  Landwirtschaft  nimmt  nunmehr  einen 
kapitalistischen  Charakter  an.  Je  mehr  die  kapitalistische  Betriebs- 
ff  weise  „vervmllkommt  wird,  desto  mehr  strebt  man  nach  Abrun- 
' düng  der  Pachtgüter,  in  welche  der  Grundbesitz  zerlegt  ist,  desto 
lästiger  werden  die  eingestreuten  Bauerngüter  und  Gemeindc- 
ländereien  empfunden.  Die  ersteren  werden  nach  Möglichkeit  auf- 
gekauft, die  letzteren,  auf  denen  die  Bauernwirtschaft  beruhte,  mit 
Hilfe  der  Gesetzgebung  eingezogen. 

So  sollen  zwischen  1777  und  1809  allein  1650  derartige  Soin 
dergesetze  erlassen  und  zwischen  1760  und  1843  sieben  Millionen 
Acker  aus  Gemeinde-  in  Privatbesitz  durch  Gesetz  übergeführt 
worden  sein“.*) 

Mit  dem  Eintritt  der  neuen  Besitzverhältnisse  zeigen  sich 
auch  in  der  Landwirtschaft  neue  soziale  Gegensätze  und  Arbeits- 
bedingungen. Diese  Erage  werden  wir  noch  eingehender  erörtern. 

‘ Hier  aber,  wo  es  sich  darum  handelt,  die  Entwicklung  des  Kapi- 
talismus und  seinen  vollkommenen  Sieg  in  allen  Gebieten  der  eng- 
lischen Volkswirtschaft  zu  zeigen,  müssen  wir  in  bezug  auf  den 
Ackerbau  noch  folgendes  anführen ; 

Die  neue  kapitalistische  Produktionsweise  in  der  Landwirt- 
schaft erheischte  eine  Oekonomisierung  der  Arbeitskräfte  und  eine 
''  rationellere  Ausnutzung ‘des  Grund  und  Bodens.  Zu  diesem  Zwecke 
wurden  die  neuerfundenen  landwirtschaftlichen  Maschinen  zur  Ur- 
barmachung des  Grund  und  Bodens  angewandt.  Auch  die  Fort- 
schritte der  Wissenschaft  und  besonders  die  der  Chemie  kamen 
dem  Ackerbau  zu  Gute.  Es  wurden  neue  Arten  der  Bebauung 
eingeführt.  Das  Resultat  dieser  neuen  Bearbeitungsmethoden  war 
eine  ungeheure  Steigerung  des  Bodenertrages.  1 rotzdem  konnte 
S ' die  einheimische  Agrarproduktion  den  immer  steigenden  Bedarf 
: an  Rohproduktion  und  Lebensmitteln  nicht  decken;  dieser  mußte 

I;  durch  Einfuhr  aus  den  Agrarländern  befriedigt  werden.  England 

! wird  aus  einem  kornausführenden  Lande  ein  Korn  einführendes.  Es 

* wird  in  vollem  Sinne  des  Wortes  zu  einem  Industriestaat. 

Daß  dem  so  ist.  zeigt  uns  das  gewaltige  Anwachsen  der  Be- 
völkerung und  ihre  Ansammlung  in  den  Städten  — das  charakte- 
ristische Merkmal  des  Industriestaates. 

Die  Bevölkerung  von  Großbritannien  betrug  im  Jahre  1760: 
11  Millionen  und  im  Jahre  1840:  27  Millionen,  und  zwar  wächst 
die  Zahl  der  gewerbetreibenden  und  städtischen  Bevölkerung 
rascher,  als  die  der  landwirtschaftlichen  und  ländlichen. 

Solange  die  Bevölkerung  mit  dem  Ackerbau  und  der  Hau«:' 
manufaktur  beschäftigt  war,  blieb  sie  verhältnismäßig  klein  und 

®)  H.  V.  Nostitz.  ...Aufsteigen“  ....  S.  8,  9. 
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zerstreut  über  das  jjanze  Land.  Städte  s:ab  es  zu  jener  Zeit  nicht 
V el.  und  auch  diese  waren  nicht  stark  bevölkert.”)  In  der  letzten 
Periode  der  Manufaktur  und  zu  Anfanj^  der  IndustrieumwälzuriK 
tritt  eine  Aenderuns  in  der  Bevölkerunjjfszahl,  in  dem  Wachstum 
der  Städte  und  der  Zahl  der  Stadtbewohner  ein.  Obwohl  die  Städte 
an  Bedeutun>{  x:ewonr:en  haben,  sind  sie  immer  noch  nicht  maß- 
jmbend.  wie  sie  es  zur  Zeit  der  Großindustrie  und  des  Großbetrie- 
bes geworden  sind.  Lrst  mit  der  Anwendung  der  Watt’scheii 
Dampfmaschine  fätij^t  die  Neuzeit  der  Großstädte  an.  Da  diese 
Dampfmaschine  mobil  und  städtisch  und  nicht  .itieich  dem  Wasser- 
ri  d ländlich  ist.  konnte  sie  die  Produktion  in  den  Städten  konzeii- 
tr  ereil,  statt  sie  wie  das  Wasserrad  über  das  Land  zu  zerstreuen. 
iVit  einem  Worte:  die  Dampfmaschine  kann  als  die  wirkliche  Ur- 
ScClie  der  Groß-  und  Industriestädte  hezeiehnet  werden.  Sie 
w achseii  lawineiiartij^  und  ihre  Bevölkerung:  schwillt  un^^cheuer 
ai . Am  meisten  nimmt  die  Bevölkerung  der  eisen-  und  kohlen- 
rtichen  Mittel-  und  Nordkmbiete.  sowie  das  fiir  die  Textilindustrie 
ytcei.e:nete  westliche  Gebiet  Liii^lands  zu. 

Die  folgenden  Zahlen  zeigen  das  rasche  Wachstum  der  Be- 
völkerung in  den  Industriestädten: 

Im  .lahre  18Ü1  hatte  Manchester  .1=0)00  Liiiwohtier  und  im 
.Iclire  1841:  .T5.3  000:  Leeds:  .5.3  000  im  .Iahte  1801  und  im  .lahre 
IMl:  1.52000;  Birmingham  im  .lahre  1801:  7.3000  und  irn  .lahre 
1841:  181  000. 

Die  neuKeschaffenen  Verkehrsmittel,  die  als  Resultat  der  Iti- 
di strieuniwälzun.e:  aufzufassen  sind,  bewirken  ihrerseits  eine  An- 
se iwelluiijj:  der  Städte. 

Idie  Neuj{estaltunj.t  der  Produktionswei.se  in  der  Industrie  und 
L:  ndwirtschaft.  die  wir  betrachtet  haben,  erforderte  eine  Umwäl- 
zung in  den  Verkehrsverhältiiissen.  Sehoti  der  Manufakturperiode 
111 1 ihrer  Konzentration  von  Arbeitsmitteln  und  Arbeitern,  mit 
ih  ent  kmsiietreiten  Außen-  und  Innenhandel,  mit  ihrem  ausgedehn- 
te 1 Kolonialbesitze  in  allen  Weltteilen.  — schon  ihr  konnten  die 
K(  mmunikatioiis-  und  Transportmittel  der  Periode  der  kleinen 
Arrikultur  und  der  liausindtislrie  nicht  mehr  j;enü)^en.  Um  den 
Pi  oduktiüiisbedürfiiis.«eti  j;:ewachsen  zu  sein,  mußten  die  überlie- 
feiteti  Verkehrsmittel  anders  i^estaltet  werden.  Ls  wurden  neue 
CI  ausseen  und  Kanäle  anj^eles^t  und  neue  Transirortmittel  zu  Lande 
ttnJ  zu  Wasser  k^eschaffen.  Mit  dem  Aufschw  unke  der  Industrie 
uni  ihrem  Ueberkatike  zum  mechanischen  Fabrik-  und  Großbetrieb 
ko  inten  auch  die  aus  der  Manufakturperiode  stammenden  \'er- 
ke  irs-  und  Transportmittel  nieht  mehr  ausreichen.  Sie  wurden 
füi  die  (jroßindustrie  ..mit  ihrer  fieberhaften  Gesell w indikkeit  der 


")  „Nocli  Ende  des  17.  .lalirliiiiiderts  wur  London  die  einzise  Stadt 
üb  T 30  000  Einwoliner  Kcwesen.  und  liatte  es  außer  Mir  nur  4 Städte  über 
10  WO  Einwohner  Keneben.“  (Zitiert  nach  H.  v.  Nostitz.  „Aufsteiken  . . . . 
Se  te  6. 
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Produktion,  ihrer  massenhaften  Stufenleiter,  ihrem  beständikcn 
Werfen  von  Kapital-  und  Arbeitermassen  aus  einer  Produktions- 
sphäre in  die  andere  und  ihren  neukeschaffenen  weltmarktlichen 
Zusammenhänkon*'*”)  zu  unerträkliclien  Hindernissen,  Um  der 
kroßkapitalistischen  Aera  zum  vollständiken  Sieke  zu  verhelfen, 
mußten  diese  letzten  technischen  Hemmnisse  beseitikt  werden, 
ff  Das  keschah  auch  in  der  Tat.  ..Abkesehen  vom  kanz  unikewälz- 
len  Sekelschiffbau.  wurde  das  Kommunikations-  und  Transport- 
wesen daher  allmählich  durch  ein  System  von  Flußdampfschiffen, 
Eisenbahnen,  ozeanischen  Dampfschiffen  und  Telekraphen  der 
Produktionsweise  der  kroßen  Industrie  ankepaßt“.") 

Das  erste  Dampfschiff  im  britischen  Reich  fuhr  1811  auf  dem 
Clyde.  Seitdem  wurden  immer  neue  Dampfschiffe  kebaut,  so  daß 
es  im  .lahre  1849  in  Eiikland.  Schottland  und  Irland  über  1000 
Dampfschiffe  kab.  Die  erste  krößere  Eisenbahn  wurde  zwischen 
Liverpool  und  Manchester  im  .lahre  1830  eröffnet.  Seitdem  wur- 
den alle  kroßen  Städte  mit  einem  dichten  Netze  von  Eisenbahnen 
verbunden. 


Während  sich  dieser  Umschwunk  auf  allen  Gebieten  des  wirt- 
schaftlichen Lebens  in  Enkland  vollzieht,  macht  auch  der  Handel 
deuselben  EntwicklutikSkank  durch  und  nimmt  dabei  einen  kanz 
neuen  Charakter  an.  Bereits  im  17.  .lahrhundert  w ird  der  Kolo- 
nial- und  Seehandel  dank  dem  mächtiken  euklischen  Kolonial- 
besitze, der  zunehmenden  Schiffahrt  und  der  Gründunk  der  Bank 
von  Enkland  (1694)  in  einiken  überseeischen  Unternehmunken  kon- 
zentriert. Zu  jener  Zeit  war  der  Großhandel,  der  enorme  Kapi- 
talien schuf,  welche  zur  Ausdehnunk  der  Manufaktur  ankelekt  wur- 
den, monopolistisch  und  im  wirtschaftlichen  Leben  des  Landes 
vorherr.schend.  Obw'ohl  der  Großhandel  in  der  Epoche  des  mecha- 
nischen Fabrikbetriebes  kroße  Dimensionen  annahm,  bildete  er 
nicht  die  fundamentale  und  treibende  Kraft  des  Nationalreichtums. 
Es  ist  die  Großindustrie,  die  in  allen  wirtschaftlichen  Gebieten  die 
Vorherrschaft  ausübt  und  dem  Großhandel  ein  neues  Gepräke  auf- 
dränkt,.  indem  sie  ihm  neue  Weke  und  Richtunken  kibt. 

Wir  haben  die  Entwicklunk  der  euklischen  Industrie  verfolkt, 
eine  Entwicklunk.  die  ihreskieichen  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit nicht  hat.  — Vorher  ein  Land  mit  kleinen  Städten,  mit  einer 
Haus-  und  Manufakturindustrie,  mit  einer  zerstreuten,  und  haupt- 
sächlich ländlichen  Bevölkerunk.  wird  Enkland  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts das  reichste  Land  der  Welt,  mit  kroßen  Fabrikstädten 
und  Handelszentren,  mit  einer  maschinellen  Industrie,  die  fast  alle 
Märkte  der  Welt  mit  den  mannikfachsten  Waren  überschüttet. 


“')  K.  Marx,  ..Kapital“,  S.  .328. 
“)  K.  Marx.  ..Kapital".  S.  .328. 
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Die  neuen  ökoiiümischen  Verhältnisse  verursachten  eine  Uni- 
Rc  .taltuiiR  in  dem  Resellschafllichen  ZusammenhaiiRe  der  Nation. 
Der  Adel  (tlie  Gentry)  und  das  liandwerksmäßiRe  KleinbürRertum, 
dit  bis  zur  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  die  Hauptfaktoren 
im  wirtschaftlichen,  sozialen  und  politischen  Leben  des  Landes 
bil  leteii,  mußten  allmählich  ihre  vorher  einRenommene  StelluiiR 
de  1 zwei  neuentstandenen  mächtiRen  Klassen:  der  BourReoisie  und 
de  n Proletariate  überlassen.  Das  Proletariat  spielte  als  Klasse 
im  öffentlichen  und  staatlichen  Leben  noch  keine  selbstär.diRe 
Pelle.  Ls  ist  zwar  noch  nicht  seiner  ZahleiiRroße  Remäß  im  Par- 
lai  lente  vertreten,  aber  es  wird  mit  ihm  bereits  Rerechnet.  indem 
ke  ne  Parlamentssession  vorüberReht.  ohne  die  ArbeiterfraRe  in 
de  1 Debatten  zu  berühren,  und.  wie  LnRels  hervorhebt,  wurde  die 
ArbeiterfraRe  seit  der  Reformbill  zur  nationalen  PraRe.'") 

Je  mehr  sich  das  Kapital  und  der  Besitz  in  weniRen  Händen 
ko  izentrieren,  je  rascher  sich  die  Industrie  in  Rroßen  mechani- 
schen Labriken  zentralisiert,  desto  schneller  vollzieht  sich  der  oben 
er  vähnte  Prozeß. 

Obwohl  wir  das  moderne  Proletariat  im  Rroßen  und  Ranzen 
ah  ein  Produkt  der  Großindustrie  ansehen  müssen,  so  wissen  wir. 
Rcschichtlich  betrachtet,  daß  die  Industrie  nur  dann  und  dort  Puß 
fassen  konnte,  wo  bereits  eine  freie  Lohnarbeiterschaft  bestand, 
d.  h.  wo  man  Arbeiter  fand,  die  einziR  und  allein  durch  Lohnarbeit 
ihien  Lebensunterhalt  erwerben  mußten.  Die  VerwandlunR  des 
Ac  kerlandes  in  Schafweide  und  die  AnefRnunR  der  Gemeindelände- 
re en  durch  den  Adel,  die  AufheburR  der  feudalen  GefolRSchaf- 
leii,  wie  auch  die  VerjaRuiiR  der  freien  Bauern  von  ihrer  Scholle.— 
di<  s alles  schuf  ein  unerschöpfliches  Menschenreservoir,  aus  dem 
zu  lächsi  die  Manufaktur  und  später  die  Großindustrie  ihren  Ar- 
be  terbedarf  decken  konnte. 

Wenn  für  die  LntstehuriR  der  Industrie  in  PiiRland  das  Vor- 
ha  idensein  von  freien  Lohnarbeitern  vorausResetzt  werden  mußte, 
so  vermehrte  ihrerseits  die  Großindustrie  die  Arbeiterklasse,  in- 
üe  n sie  den  ProletarisierunRsprozeß  der  breiten  Volksmassen  be- 
sc  ileuniRte.  Die  Großindustrie  mit  ihren  unReheuren  Kaphalien 
LinJ  ihrer  überleRcnen  Konkurrenz  ruinert  das  Handwerk  und  die 
Hi.usindustrie  Ränzlich  und  verwandelt  den  Handwerkerstand  und 
dii'  Rroße  Masse  des  Mittelstandes  in  Proletariat. 

Der  kleine  Meister,  der  mit  der  Hand  spinnt  und  w'ebt,  wird 
v(  n der  ArbeitsleistuuR  der  Maschine  und  der  mechanischen  Trieb- 
kr  ifte  überholt.  Um  der  Konkurrenz  der  Maschine  auszuweichen 
unJ  ArbeitsaufträRe  zu  erhalten,  muß  er  fortwährend  seinen  Ar- 
beitslohn herabsetzen  und  seine  Arbeitszeit  verlänRern.  Dessen 
urReachtet  fällt  sein  Verdienst  immer  tiefer.  „Die  WeltReschichte“, 
sart  Marx,  „bietet  kein  entsetzlicheres  Schauspiel  als  den  allniäh- 
lidien  über  Jahrzehnte  verschleiipten,  endlich  18.JS  besicRelten 


'-)  pjucels.  LaRc  ....  S.  29,  30. 
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UnterRaiiR  der  eiiRlischen  Handbaumwollweber.  Viele  von  ihnen 
’ starben  am  HuiiRertod.  viele  veRCtierten  lanRe  mit  ihren  Familien 
bei  2^2  Pence  täRlich“.*') 

Das  Rleiche  LIend  und  den  Rieichen  ProletarisierunRsprozeß 
finden  wir  bei  der  ländlichen  BevölkerunR.  Mit  der  PinführuiiR 
des  Großbetriebes  und  des  industriellen  Systems  in  der  Landwirt- 
Schaft  wird  auch  der  kleine  Bauer  und  Pächter  durch  die  über- 
' wdeRende  Konkurrenz  der  Rroßen  Wirtschaften  aus  allen  Positionen 
yerdräriRt,  und  sieht  sich  RezwunRen  sich  bei  den  Rroßen  Pächtern 
und  Gutsbesitzern,  als  TaRelöhner  zu  verdinRen.  oder  in  die  nahe- 
lieRende  Stadt  zu  Rehen,  um  dort  als  Fabrikarbeiter  sein  täRliches 
Brot  zu  verdienen. 

Die  sozialen  FolRen  des  endRültiRen  SieRes  der  maschinellen 
Produktionsweise  in  Industrie  und  Landwirtschaft,  so  w'ie  die  des 
UnterRanRes  des  Handwerks  und  der  kleinen  Bauern-Bewirt- 
schaftuiiR  w'aren: 

1.  Lin  RewaltiRes  Anw'achsen  des  städtischen  und  ländlichen 
Proletariats. 

2.  Line  AnhäufutiR  des  Reichtums  in  weniRen  Händen  und 

3.  Line  noch  nie  daRewesene  Armut  der  besitzlosen  Klasse. 
Der  seit  der  Aera  des  Großbetriebes  sehr  hoch  RestieRene  Natio- 
nalertraR  verteilte  sich  nicht  RleichmäßiR  unter  alle  Klassen  der 
BevölkerunR,  sondern  wurde  in  seinem  überwieRcnden  1 eile  von 
der  BourReosie  und  den  Grundbesitzern  errafft.'D 

Während  die  Klasse  der  Kapitalisten,  die  die  Produktions- 
mittel besaß,  immer  höher  emporstiCR.  versank  das  Proletariat, 
welches  blos  über  seine  Arbeitskraft  verfüRte,  in  Elend  und  Un- 
wissenheit. Die  Unterschiede  zwischen  diesen  zwei  Klassen  in 
der  Lebensart,  im  Denken.  Wollen  und  Fühlen  wurden  so  Rroß. 
daß  man  annehmen  konnte,  daß  sie  nicht  einer  und  derselben  eiiR- 
lischen  Nation,  sondern  zwei  Ranz  verschiedenen  Nationen  aiiRe- 
hörten.^*) 

' Vor  der  Blütezeit  der  Manufakturperiode  führten  die  Arbeiter 

im  allRemeinen  ein  behaRÜches  und  patriarchalisches  Leben.  Die 
VerspinnuriR  und  Verw’eburiR  der  Rohstoffe  Reschah  im  Hause  des 
Arbeiters.  Frau  und  Kinder  verrichteten  das  Spinnen  und  der 
Mann  verarbeitete  das  Garn.  Die  Weberfamilien  lebten  meist  auf 
dem  Lande,  und  da  die  Konkurrenz  damals  noch  nicht  fühlbar  auf 
den  Arbeitslohn  drückte,  konnten  sie  mit  ihrem  Lohn  ziemlich  Rut 
auskommen.  Von  Ueberarbeit  und  AusbeutuiiR  der  Frauen  und 
Kinder  war  noch  nichts  bemerkbar,  im  GeRenteil.  die  Weberfamilie 
hatte  RenuR  freie  Zeit,  das  kleine  Grundstück,  das  sie  aus  den  Lr- 
sparnissen  Repachtet  hatte,  zu  bearbeiten.  Diese  Lebensweise  der 
Arbeiterfamilien  ändert  sich  mit  der  LntstehutiR  der  kapitalisti- 

K.  Marx,  Kapital“,  S.  375. 

Engels,  Lage  . • . . S.  312,  313. 

Herkner.  Arbeiterfrage  ...  S.  4;  auch  Engels  Lage  . . . S.  IM) 
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schiii  Froduktionsforrn,  d.  Ii.,  von  der  Zeit  an.  als  das  Kapital  eine 
größere  Arbeiterzahl  auf  einem  und  demselben  Platze  zur  Her- 
ste! unR  gewisser  Produktionserzeugnisse  zusammenzielit. 

Schon  die  Arbeitsteilung  in  der  Manufaktur,  die  durch  die 
ver  nehrte  Nachfrage  bedingt  war,  verursachte  die  Spezialisierung 
der  Arbeiter  und  ihre  Massenanstellung  durch  das  gleiche  Kapital 
und  in  der  gleichen  Werkstatt.  Die  Arbeitszeit,  Arbeitsbediiigun- 
gei  und  Werkstattsordnung  wurden  vom  Unternehmer  bestimmt 
unc  die  Arbeiter  konnten  nichts  anderes  tun,  als  sich  diesen  An- 
ord  Hingen  fügen.  Ebenso  wurden  in  der  Manufakturperiode 
Ert  uen  und  Kinder  als  Arbeitskraft  verwendet. 

Wir  sehen  somit,  daß  im  Vergleich  zu  der  Hausindustrie  in 
der  Manufakturperiode  eine  Aenderung  der  Lebensweise  und  der 
Lei  ensbedingungen  der  Arbeiter  eintritt.  Diese  Aenderung  er- 
we  st  sich  auch  in  gewisser  Hinsicht  als  die  Vorläuferin  der  künf- 
tigi  11  Uebel-  und  Mißstände  im  Leben  des  Proletariats  am  Ende 
des  18.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  .iahrhunderts. 

Während  die  (Iroßindustrie  einerseits  die  alten  technischen 
Art  eitsmethodeti  der  Manufakturperiode  vervollkommnet,  oder 
siel  ganz  neuer  Arbeitsmethoden  bedient,  bildet  sie  anderseits  die 
din  kte  Ursache  des  Elends,  dem  die  Arbeiterniassen  zu  verfallen 
besinnen.  Noch  mehr,  sie  treibt  die  in  der  Manufakturperiode  be- 
gornene  Entwicklung  „auf  die  Spitze“'“)  und  schafft  für  die  Ar- 
bei  erklasse  Exisieiizbeditigungen,  die  die  Lebenswurzel  der  eng- 
lisc  leii  Nation  bedrohen.*') 

Die  Großindustrie,  welche  auf  dem  arbeitssparenden  Ma- 
sch  nensystem  aufgebaiit  ist  und  die  Arbeitskräfte  zu  verbilligen 
suc  it.  vermindert  durch  Verbesserung  der  Maschinerie  nicht  nur 
die  Anzahl  der  in  ihr  beschäftigten  erwachsenen  Arbeiter,  sondern 
bie  et  auch  die  Möglichkeit,  an  Stelle  der  gelernten  Arbeiter  — 
uns  eiernte,  und  anstatt  Männer  und  Erwachsene  ■ — Frauen  titid 
KinJer  im  Eabrikbetrieb  zu  beschäftigen. 

Schon  der  Begründer  des  englischen  Eabrikbetriebes,  Ark- 
wri^ht,  beschäftigte  in  seinen  mechanischen  Anstalten  nicht  nur 
Eraaeii,  sondern  auch  in  massenhafter  Zahl  .Itigendliche  und  Kinder 
im  zartesten  Alter.  Mit  dem  Wachstum  des  Großbetriebes  brei- 
ten sich  rasch  die  Erauen-  und  Kinderarbeit  aus.  So  gab  es  in 
Maichester  im  Jahre  1811  von  zirka  20  053  Fabrikarbeitern  V.-, 
tiiitnr  18  Jahren.'")  Es  waren  nicht  nur  Kinder  im  Alter  von  6—10 
Jahren  beschäftigt,  sondern  auch  jüngere,  selbst  ein  2jähriges  Kind 
wti  de  in  der  Spitzenfabrikation  vorgefunden. '“) 

Das  Hatiptkcntingent  der  Kinder  wurde  der  Industrie  von  den 
An  leiihäusern  der  v^erschiedeiieti  Kirchspiele  geliefert.  Sie  wurden 

"'■)  Held.  Zwei  Bücher  zur  sozialen  (leschichte  Kurlands  . . . S.  615. 

^')  V^il.  K.  Marx,  „Kapital“.  S.  353. 

'**)  Held.  Zwei  Bücher  ...  622. 

Bügels.  Lage.  S.  1S5  ff.,  S.  233;  auch  Held,  idem,  S.  627. 
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für  ihren  Unterhalt  einfach  von  den  Arrtienbehörden  an  die  Eabri- 
kanten  verkauft.  Was  für  ein  haarsträubender  Mißbrauch  mi 
diesen  armen  Kindern  getrieben  wurde,  erzählen  uns  ausfuhilicli 
die  offiziellen  Berichte  der  Parlamentsuntersuchungskommis- 

sioTicn 

Mit  der  Verlegung  der  Fabriken  in  ^ 

nähme  des  Lehrlingsgesetzes  (Apprentice-bill)  von  ^^0- 
Eabrikgesetze  von  1818.  1825  und  1831  wurden  die  auftall igste 
Mißbräuche  des  schädlichen  Fabriksystems  aufgehoben. 
auf  die  Kinderarbeit  tritt  eine  Besserung  ein; 
weniger  Kinder  unter  8-9  Jahren.  Es  findet  sich  allmählich  me  Ir 
Arbeit  für  Erwachsene,  aber  immerhin  bilden  die  Frauen  und  die 
Jugendlichen  den  überwiegenden  Teil  der  in  der  Fabrik  Beschaf- 

'“"''So  tindet  man  in  der  Texiilindustric  im  lalirc 
h-abrikarbeitern  über  242000  Frauen  und  über  80  000  Aibe  tc 
unter  18  Jahren;  die  erwachsenen  männlichen  Arbeiter  maclicii 

kein  ganzes  Viertel  der  Textilarbeiter  aus.  _ 

Durch  das  Ueberwiegen  von  Frauen  und  Jugendlicheii  in  dui 

Fabriken  verschlechtert  sich  die  materielle  und  moralische  Lage 
der  männlichen  Arbeiter  ungeheuer.  Wenn  in  der  Manutaktui- 
iieriode  der  Mann  als  Arbeiter  der  Haupternährer  der  ganzen  ra- 
milie  war.  so  tritt  jetzt  in  dieser  Beziehung  eine  Aenderung  e i . 
Die  fortwährende  Maschinetiverbesserung  und  das  gestiegene  An- 
gebot billigerer  Frauen-  und  Kinderarbeit  verursacht  eine  größere 
Konkurrenz  unter  den  Arbeitern.  Diese  Konkurrenz  bricht  die 
Widerstandskraft  des  erwachsenen  männlichen 
zwingt  ihn  jegliche  Arbeitsbedingungen,  die  ihm  das  Kapital  bietet. 

auch  die  schlechtesten,  anzunehmen. 

Vielfach  findet  der  erwachsene  Arbeiter,  wie  man  aus  den  an- 
gegebenen Zahlen  ersehen  kann,  keine  Beschattigung  und  ist  aiü  die 
Arbeit  seiner  Frau  und  seiner  Angehörigen  anpwiesen  Der 
bleibt  zu  Hause  und  verrichtet  die  Hauswirtschaft.  Ein  „olüier 

-"1  Fr'iiicis  Horner  erklärte  18K5  im  Unterhanse  über  die  La>;e  der 
FabrikkLdr’'ll«end:L  „Es  ist  allgemein  bekannt.  . ^en  W 

Än 'tffenUici;''\t'T^  'annonciert  und  los«esclda«en 

w"rll?  Jahre,.  (1813)  ka,n  ein  /'^V.'ien  'bin2 

Beuch  (Obcrliofgericht).  Es  liauleltc  sich  um  eine  Anzah. 

Ffirrei  von  London  hatte  sie  einem  Fabrikanten  Übermacht,  der  ubeHruK 
sie  wieder  aurSnen  anderen.  Sie  wurden  schließlich  von  emuten  Men- 
schenfreunden in  einem  Zustande  absoluter  \ erlumaeruns 
m'tdS  - Ein  anderer  Fall,  noch  ajischeulicher  se,  zu  ferner  Ken 
als  Mitglied  des  parlamentarischen  L^tersuchunaskomitees  gebrac 
den  Vor  nicht  vielen  .Jahren  schlossen  eine  1 ondoner  Pfarrei  und  u 
Fabrikant  von  Laiicashirc  einen  Vertrag,  wodurch  festgesetzt  \viirde.  „daß 

d«  Pabrlkkinder  VÄ  ferner'  Childrens  E"iPloy,iJ^enl  Report  j'  'S«  S Ife 
(In  der  deutschen  Uebersetzung  bei  A.  Held.  Zwei  Bücher  us\  . 
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u inatürlicher  Zustand  der  Dinge  ändert  das  Verhältnis  zwischen 
Alann  und  Frau.  Eltern  und  Kindern. 

Sogar,  wenn  alle  arbeitsfähigen  Mitglieder  der  Familie  Be- 
schäftigung haben,  genügt  ihr  Arbeitslohn  zum  Unterhalte  der 
ganzen  Familie  nicht.  Hunger  und  Elend  herrscht  in  den  Arbeiter- 
fc  milien. 

Außerdem  wurden  mit  der  Einführung  von  Maschinen  in  neue 
li  dustriezweige  neue  Kategorien  von  Proletariern  brotlos.  Ver- 
größert durch  den  Zuzug  der  überschüssigen  ländlichen  Bevölke- 
rung zur  Industrie  wächst  das  Ueberangebot  von  Arbeitskräften 
ii  irner  höher.  Es  entsteht  eine  nach  Größe  und  Umfang  noch  nie 
digewesene  industrielle  Reservearmee,  die  während  der  perio- 
d sch  wiederkehrenden  Wirtschafts-  und  Handelskrisen  einen 
neuen  Zuwachs  erhielt. 

Alle  diese  Faktoren  und  die  Profitgier  der  Kapitalisten  drückt 
den  Arbeiterslühn  in  erschreckender  Weise  zum  Hungerlohne 
herab.  Die  Arbeiter  wurden  daher  gezwungen,  um  Unterstützung 
si-h  an  öffentliche  und  private  Wohltätigkeitsemrichtungen  zu  wen- 
den. die  alx;r  die  verzweifelte  Arbeiterlage  nur  wenig  verbessern  r. 
kennten,  da  die  Ursachen  des  proletarischen  Elends  nicht  nur  in 
deji  vorübergehenden  chaotischen  Verhältnissen  der  neuen  Pro- 
di iktionsform  lagen,  sondern  auch  im  ganzen  neuentstandenen 
S /Stern. 

Der  niedrige  Satz  des  Arbeitslohnes  zwingt  die  Arbeiter,  die 
A'beitszeit  auch  zu  verlängern.  Die  Unternehmer  ihrerseits  er- 
streben die  Ausdehnung  des  Arbeitstages  nicht  nur,  um  die  Kapi- 
talanlagen an  Gebäuden,  Maschinen  und  Instrumente  besser  und 
schneller  auszunützen,  sondern  auch  den  Mehrwert  der  leben- 
digen Arbeitskraft  zu  vergrößern.  Der  mechanische  Großbetrieb 
bietet  ihnen  diese  Möglichkeit,  die  sie  skrupellos  und  gründlich 
ai  snützen.  Um  mit  Marx  zu  sprechen  gibt  ..die  Maschinerie“ 
d(  m kapitalistischen  Unternehmer  „die  Mittel,  den  Arbeitstag  über 
jele  naturgemäße  Schranke  hinaus  zu  verlängern“.^*)  Daß  dem 
sc  ist.  zeigt  uns  die  Länge  der  Arbeitszeit  vor  und  nach  der  Ein- 
tu irung  des  gesetzlichen  zwölfstündigen  Arbeitstages.  Nicht  nur 
erwachsene  Männer,  sondern  auch  schwächliche  Frauen.  Jugend- 
liche und  Kinder  arbeiteten  in  geschlossenen  Räumen,  ohne  ge- 
ni  gend  Luft  und  Licht  18,  16,  14  Stunden  im  Tage.") 

Der  lange  Arbeitstag  wurde  durch  das  System  der  Nacht- 
arbeit noch  unerträglicher.  Es  gab  Fabrikanten,  die  viele  Arbeiter 
—40  Stunden  mehrere  Mal  in  der  Woche  nacheinander  arbeiten 
ließen.’**)  Mit  Bezug  auf  die  Frauenarbeit  sagt  Fabrikinspektor 
Se  nders  in  seinem  Berichte  von  1844  folgendes:  „Unter  den  Ar- 
beiterinnen gibt  es  Frauen,  die  hintereinander  für  viele  Wochen. 


‘0  K.  Marx,  „Kapital“,  S.  .347. 

'')  Held.  Zwei  Bücher  . . . . S.  61.3—632:  auch  Vlarx,  „Kanital“,  S.  347. 
*®)  Engels.  Lage.  S.  188. 
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^ . mit  Ausfall  von  nür  weniger  Tage,  von  6 Uhr  morgens  bis  12  Uhr 
j nachts  beschäftigt  werden,  mit  weniger  als  2 Stunden  für  Mahl- 

I Zeiten,  so  daß  ihnen  5 Tage  in  der  Woche  von  24  Tagesstunden 

I nur  6 bleiben,  um  von  und  nach  Hause  zu  gehen  und  im  Bett  aus- 

turuhen.“*^)  Auch  Jugendliche  und  Kinder  in  noch  nicht  schui- 
i bflichtigem  Alter  wurden  bis  zur  völligen  Erschöpfung  und  bis 

I .'*7'  tief  in  die  Nacht  hinein  in  den  Fabriken  beschäftigt. 

Wenn  wir  noch  die  barbarische  Fabrikdisziplin  und  die  un- 
menschlichen Mißhandlungen,  denen  die  Arbeiter  seitens  der  Auf- 
seher und  vielfach  seitens  der  Fabrikherren  ausgesetzt  waren,  in 
Betracht  ziehen,  so  w'erden  wir  die  Lage  der  Arbeiterklasse  zur 
j Zeit  der  Entstehung  und  Ausdehnung  der  englischen  Großindustrie 

leicht  uns  vergegenwärtigen  und  verstehen,  welche  Rückwirkung 
solche  Arbeitsverhältnisse  auf  die  physische,  moralische  und 
geistige  Konstitution  des  industriellen  Proletariats  zur  Folge  haben 
mußten. 

I ^ Das  Fabriksystem  schuf  unerträgliche  Gesundheitsverhältnisse 

1 für  die  Arbeiterklasse.  Abgesehen  von  der  Verkrüppelung  und  der 

I hohen  Sterblichkeit  unter  den  Kindern,  abgesehen  von  den  durch 

I ' ‘Ueberarbeit.  Ueberanstrengung  des  Nervensystems,  Eintönigkeit 
|!  und  Einförmigkeit  des  Arbeitsprozesses  bedingten  physischen  Ent- 
I artung  der  Erwachsenen,  bildeten  die  schlechten  Wohnungsver- 

j hältnisse  des  Proletariats  einen  günstigen  Boden  für  die  Entwick- 
lung verschiedener  epidemischer,  akuter  und  chronischer  Krank- 
heiten, Die  große  Massenanhäufung  in  den  Fabrik-  und  Handels- 
I • Zentren  löste  ein  schreckliches  Wohnungselend  aus.  Während  die 

j:  Fabrik-  und  Handelsplutokratie  die  prächtigsten  Villen  in  den 

jj  besten  Stadtteilen  bewohnte,  hausten  die  Mitglieder  der  Arbeiter- 

il  klasse  in  eigens  für  sie  geschaffenen  Gassen  und  Höfen,  ohne  Luft, 

jl  ohne  Licht,  ohne  jeglichen  hygienischeti  Anlagen  — in  Wohnungen 

; voll  Feuchtigkeit,  Schmutz  und  Ungeziefer."")  Zur  Ausdehnung 

j verschiedener  Krankheiten  unter  den  Arbeitermassen  trugen  die 

infolge  des  niedrigen  Arbeitslohnes  ungenügende  und  schlechte 
' Nahrung  und  Kleidung  ihrerseits  vieles  bei. 

I Es  ist  einleuchtend,  daß  die  zur  Zeit  der  Entstehung  und  Aus- 

dehnung der  Großindustrie  in  England  herrschenden  Arbeits-Woh- 
i mmgs-  und  Nahrungsverhältnisse  keine  Vorteile  für  ein  sittliches 

' Fortschreiten  der  Arbeiterklasse  mit  sich  bringen  konnten,  ln 

I der  Tat  finden  wdr  völlige  sittliche  Verkommenheit  und  Verwilde- 

( rung  unter  den  Arbeitern.  Das  Heranziehen  von  Kindern  zur 

Fabrikarbeit,  fern  von  ihren  Angehörigen,  ohne  Aufsicht,  verleitete 
sie  frühzeitig  zur  Nachahmung  der  schlechten  und  rohen  Gew^ohn- 
i!  heiten  der  erw'achsenen  Arbeiter.  Die  unnatürlichen  Familien- 
verhältnisse und  die  ermüdende  lange  Arbeit  in  den  dumpfen  und 
. heißen  Fabrikräumen  wirkten  ihrerseits  demoralisierend  auf  die 
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-*)  Zitiert  nach  K.  Marx.  „Kapital“,  S.  .347,  Anmerk.  144  (Ende). 
Fr.  Engels.  Lage.  S.  36—98;  Nostitz.  Aufsteigen.  S.  13. 
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Arbeiter.  Die  alten  patriarclialisclien  Familien-  und  Verwandt- 
schaftsbande wurden  aufgelöst;  die  Kinder  mußten  die  Eltern  yer- 

besseren  Vergnügungsmöglichkeiten  verfiel 
dir  Arbeiter  dem  Trünke.  Es  entsteht  unter  den  breiten  Massen 
d^s  Proletariats  eine  Trunksucht,  die  alle  in  ihm  noch  gesund  ge- 
hlebenen  physischen  und  geistigen  Emptindungen  zu  vernichten 
droht.  Wie  groß  die  moralische  und  geistige  Verrohung  dei  Ai- 
l-pitpr  in  iener  Periode  war.  beweist  die  folgende  Tatsache.  Es 
tab  Fabrikkinder  und  .lugendliche.  welche  die  Namen  der  Apostel 
1 'aulus  und  Petrus  nie  gehört  hatten ; Christus  selbst  ^ 
inter  ihnen  ein  unbekanntes  Wesen,  während  ihnen  die  Helden- 
t \ten  eines  Dick  Turpins  Straßenräubers  sehr  geläufig  waren.  ) 
z:rmoralL  Verwirrung  trug  überdies  der  Mangel  an 
Schulbildung  bei.  Dort,  wo  sogenannte  Sonntags-  und  Wochtn- 
‘chulen  bestanden,  lernten  die  Arbeiter  an  Bildung  und  Ei  Ziehung 
(,ank  dem  ungeeigneten  Lehrerpersonal  und  anderen  Umstanden, 
die  wir  hier  nicht  betrachten  können,  sehr  wenig. 

Wir  sahen,  in  welch  tiefgreifendes  Elend  das 
lurch  den  glorreichen  Einzug  des  Fabriksystems  in  alle 
Jes  englischen  Wirtschaftslebens  versetzt  wurde.  Die  neii^e'it- 

Itandene  soziale  Oestalt  der  O^sellscliaft  zwinw 
sHion  frühzeitig  zur  Opposition  gegen  das  kapitalisnscne  rio 
inktion^svstem  Das  Proletariat  suchte  Mittel,  wie  es  sich  von 
tr  iieuemstaiideiieii  Sklaverei  befreien  könne.  Diese  Mittel  fanden 
unmittelbar  ihren  Ausdruck  in  Verzweiflungsakten,  wie  die  Zei- 
Lörung  von  Maschinen  und  vereinzelte  Gewalttaten  gegen  Fty 
brSen.  Offenbar  konnten  die  Arbeiter  den  Fortschritt  der  ge- 
selNchaftlichen  Produktionsweise,  den  die  Maschinerie  ' 

hVaO  e noch  nicht  erkennen.  Im  Gegenteil,  unter  dem  Drucke 
der  elenden  Wirklichkeit  und  des  instinktiven  Empfindens,  mußten 
ilinen  die  Maschinen  als  der  gefährlichste  Feind  erscheinen,  die 
sie  wie  sie  glaubten,  in  diese  unerträglichen  Lebensbedingungeii 
versetzt  hatten  Sie  widersetzten  sich  der  M^chineneintuhrung 
nicht  mu-  durch  Bitten  und  Forderungen  an  die  Behörden,  sonder 
■lucli  durch  gleich  am  Anfänge  der  wirtschatthehen  Umwälzung 
v^Ladue  (lewaUak.e.  Sd,o„  Arkwri.ht 

von  den  Arbeitern  verfolgt  und  ^^ine  m den  Fabrikge^^^^^^^  aiü 
gestellten  Maschinen  wurden  vernichtet.  Die  Zerstörung  von 
Maschinell  dehnte  sich  so  weit  aus.  daß  zu  ihrem  Schutze  drako- 
S Ge  etze  werden  mußten.  'Frotzdem  kamen  noch 

bis  zi.  den  3üer  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  gewaltsame  Zer- 

■■«Ff  Fntzpk  1 isre  S 142,  143;  Held.  Zwei  Bücher  . . S.  640  ft. 

M vvi^  5nd'  SchilderuiiR  der  Zustände  unter  dem 

UdViUcluanU  Vd.  bnzols.  Laue.  S.  289-328. 
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Störungen  von  Maschinen,  wie  auch  grausame  Tätlichkeiten  gegen 

die  Unternehmer  vor.  , „ • 

Mit  der  Zeit  haben  die  Arbeiter  eingesehen.  daß  eine  solcne 

vereinzelte  Aktion  gegen  das  kapitalistische  Ausbeutungssystem 
wirkungslos  auf  die  Gestaltung  ihrer  Lage  bleiben  mußte  Be- 
dingt durch  die  wirtschaftliche  Notwendigkeit,  stand  die  Ma- 
schinerie. zerstört  in  einem  Orte,  um  so  schneller  in  anderen  Orten 
wieder  auf.  Darum  mußten  die  Arbeiter  nach  anderen  Kampt- 

mitteln  suchen,  und  fanden  sie  in  der  ^ , 

Aber  dieses  Kampfmittel  konnten  die  Arbeiter  mit  Erfolg  nui 

bei  Aenderung  ihrer  Denk-  und  Empfindungsweise  anwenden.  So- 
lange sie  sich  als  Ware,  die  man  kaufen  und  verkauten  kann,  be- 
handeln ließen  und  das  Solidaritätsgefühl  unter  ihnen  nicht  ent- 
wickelt war.  mußten  sie  sich  allen  engherzigen  Bestimrnungen  dei 
Unterriehmerklasse  unterwerfen.  Allein  tur  die  Aen^rung  der 
Denkart  der  Arbeiter  sorgte  unwillkürlich  dei  Großbetrieb  mit 
seiner  Konzentration  von  großen  Arbeiterimssen  unter  der  Flerr- 
schaft  eines  und  desselben  Kapitals.  Das  Jabriksystem,  das  de n 
Arbeiter  zur  Sache  und  zu  einem  Beistand  dei  Maschine  degra 
dierte,  weckte  in  ihm  zu  gleicher  Zeit,  durch  das  geniemsame 
Leiden  und  Kämpfen  das  Menschen-  und  Sohdaritatsgetuhl  und 
«schweißte  die  Proletarier,  obwohl  verschiedener  Abstammung, 
Gesinnung.  Geschlechts  und  Alters  immer  fester  zusammen.  Dies 
erst  gab  den  Arbeitern  die  Möglichkeit,  gemeinsam  und  mit  Ertolg 
gegen  das  Kapital  aufzutreten.  Zu  diesem  Zwecke  gründeten  die 

Arbeiter  ihre  Assoziationen.  ^ * 

Zur  Zeit  der  Ausnahmegesetze  für  das  englische  Proletariat 

(I79(5_1824)  bestanden  in  vielen  Industriezentren  geheime  Ar- 
beiterkoalitionen. die  die  Arbeitseinstellungen  leiteten.  1812  brach 
ein  allgemeiner  Streik  unter  den  Webern  von 
von  einer  illegalen  Arbeiterkoahtion  hervorgerufen  war.  ) Allem 
die  Arbeiterassoziationen  konnten  sich  nicht  zu  großen  Organi- 
sationen ausbauen,  da  ihre  konspirative  Grundlage  dazu  nicht  ge- 
eignet war  und  somit  ihren  Kampf  um  die  materielle  Besser- 
stellung der  Arbeiterklasse  hemmen  mußte. 

Erst  nach  der  Aufhebung  der  grausamen  Gpetze  gegen  die 
Arbeiterkoalitioneii  konnten  sich  die  Arbeiter  pf  breiter  und  freiei 
Grundlage  vereinigen.  Solche  Gewerkschatten  nrade-Unioiis). 
die  als  organisierte  Macht  des  Proletariats  in  Streitfragen  zwi- 
schen Arbeit  und  Kapital  aufzutreten  bestimmt  '\a|em  yeijreite^^^^^^^^^ 
sich  rasch  in  allen  englischen  Industriezweigen.  ) Die  Mittel  dei 
Trade-Unions  im  Kampfe  für  eine  Verbesserung  des  Arbeitsvei- 
hältnisses  waren  friedlicher  Natur,  insotern  die  Unternehmer  die 
gestellten  Bedingungen  der  Gexverkschaft  akzepierten.  Im  ent- 
gegengesetzten Falle  wurde  der  Streik  proklamiert. 

Fr.  Engels.  Lage-  S.  260. 

■-*’')  niornton.  Hie  Arbeit  ....  b.  it- 
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V'ir  können  nicht  genauer  auf  die  weitere  Entwicklung  und 
den  Kimpf  des  Tradeunionismus  eingehen.  immerhin  muß  hervor- 
gehobm  werden,  daß  die  Trade-Unions  vieles  zur  Besserung  der 
Arbehs-  und  Leberisverhältnisse  des  englischen  Proletariats  bei- 
getra^en  haben.'“’) 

Auch  Rücksichten  ix)litischer  Natur  übten  indirekt  einen  cin- 
fluß  auf  die  Verbesserung  der  Arbeiterlage  aus.  Die  Ideen  der 
franzt  sischen  Revolution  konnten  nicht  ohne  Wirkung  auf  die  so- 
zialen Kämpfe  in  England  bleiben.  Die  Bourgeoisie  als  Klasse 
hatte  noch  vieles  an  der  alten  Ordnung  auszusetzen,  denn  die 
staatlDhen  Regulierungen  und  Beschränkungen  des  Wirtschafts- 
leben! , die  aus  der  Epoche  des  Polizeistaates  und  des  Merkanti- 
lismu!  herrührten,  wurden  zu  unerträglichen  Hemmnissen  der 
neuen  Produktionsform.  Sie  führte  darum,  wenn  auch  auf  fried- 
lichen Wege,  so  doch  einen  erbitterten  Kampf,  den  sie  dank  der 
objek  iven  Notwendigkeit  und  dem  Beistände  der  Arbeiterklasse 
zu  ihien  Gunsten  ausfocht.  „Zwischen  den  Jahren  1794  und  1814 
wurdni  die  ganze  Elisabeth’sche  Gesetzgebung  und  ihre  Folgen 
hinwM  ggefegt:  im  Jahre  1794  das  Heimats-  und  Niederlassungs- 
gesett;  1799  die  Hörigkeit  der  schottischen  Bergleute;  1813  und 
1814  die  Bestimmungen  über  Lehrlingsw'esen  und  behördliche 
Lohn  ■egulierung.“'”)  Auch  w'urden  später  erfolgreiche  Kämpfe 
„geg(  n Monopole  und  Schutzzölle,  gegen  Oligarchie  und  Privi- 
legien“, um  Bew'egungsfreiheit  und  individuelle  Konkurrenz  durch- 

gefülrt.'**)  . . 

Hand  in  Hand  mit  dem  Kampfe  der  industriellen  Bourgeoisie 

für  V irtschaftliche  und  individuelle  Freiheit  gehen  auch  die  ersten 
Anfänge  einer  selbständigen  politischen  Arbeiterbewegung  in  Eng- 
land. Die  rasche  Verbreitung  verschiedener  sozialkritischer 
Lehrm.  wie  die  eines  Godwin.  Pain  und  Spence.  wie  auch  die 
Entsiehung  politischer  Vereine  (London  Corresponding  Society) 
und  später  in  den  30er  und  40er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  die 
großj  Chartistenbewegung  beweisen  dies  zur  Genüge. 

vVenn  auch  der  politische  und  professionelle  Kampf  zu  Aus- 
nahniegesetzen  und  Repressalien  seitens  der  Regierung  und  der 
Bouigeoisie  dem  Proletariate  gegenüber  führten,  so  zwangen  sie 
die  1 errschende  Klasse  aus  Furcht  vor  den  Arbeitern,  die  Arbeits- 
}icse  zgcburiK  auszubcsscrii,  und  die  Arbeitsverhältnisse  zu  niilderii. 
Auß(  r der  Verbesserung  der  materiellen  Lage  führte  dieser  Kampi 
zur  (lärung  ihrer  Klasseninteressen  und  zum  Bewußtsein,  daß  so- 
weit die  Besserung  ihrer  Lage,  wie  die  volle  Befreiung  vom  ka- 
pitalistischen System  einzig  und  allein  durch  den  selbständigen 
und  zielbewußten  Klassenkampf  erreicht  werden  könne. 


“)  'I'hornton.  Die  Arbeit  . . 
')  M.  Beer.  Geschichte  . . 
-)  M.  Beer.  Geschichte  . . 


. S.  172  if. 
S.  28. 

S.  28. 


2.  Kapitel. 

Adam  Smith. 

Das  Werk  von  Adam  Smith  „Wealth  of  Nations“  ist  1776 
erschienen,  d.  h.  zu  einer  Zeit,  wo  die  Manufakturperiode  der 
englischen  Industrie  bereits  im  Absterben  begriffen  war  und  die 
neue  Produktionsw'eise  des  modernen  Kapitalismus  die  wir  im 
ersten  Kapitel  schilderten,  kaum  ihre  erste  Lebensfähigkeit  zu  be- 
weisen anfing.  Mit  anderen  Worten,  Adam  Smith  lebte  und  wirkte 
in  einer  Uebergangszeit  der  englischen  Volkswirtschaft,  was  der 
Inhalt  seines  Werkes,  seine  Unbestimmtheiten  in  den  Begriffen  und 
in  verschiedenen  Fragen  wirtschaftlicher  und  sozial  - politischer 
Natur  zur  Genüge  zeigen.')  Fast  alle  später  entstandenen  Schulen 
der  Nationalökonomie  haben,  bedingt  durch  die  fortwährende  so- 
ziale  pifferenzierung  der  (psellschaft.  in  Stnith’s  „Wealth  of  Na- 
tions“ einen  Boden  für  die  Beweisführung  ihrer  Fheorien  ge- 
funden.') Wenn  wir  also  einerseits  mit  Marx  in  der  Charakteri- 
sierung Smith’s,  als  den  zusammenfassenden  politischen  Oekono- 
men  der  Manufakturperiode^  übereinstimmen,  so  müssen  wir  an- 
drerseits das  W.  of  N,  als  das  grundlegende  Werk  der  national- 
ökonomischen Wissenschaft  und  als  die  erste  ideologische  Er- 
klärung der  neuen  kapitalistischen  Gesellschaft,  die  sich  im  Ent- 
stehungsstadium befand,  auffassen. 

Da  die  Lösung  des  neuen  Produktionsproblems  zu  jener  Zeit 
im  Vordergründe  stand  und  unvergleichlich  größer  und  dringender 
war,  als  die  Untersuchung  der  Güterverteilung  und  der  werdenden 
gesellschaftlichen  Klassen,  speziell  der  Arbeiterklasse,  ist  es  zu  be- 
greifen, warum  unser  Verfasser  sich  mehr  und  eingehender  mit 
dem  Ersteren,  als  mit  dem  Letzteren  beschäftigt  hat. 

Obwohl  also  die  Güterverteilung  und  das  Arbeiterproblem 
keinen  dominierenden  Platz  in  seinem  System  einnehmen,  findet 
man  bei  A.  Smith  doch  eine  tiefe  Sympathie  für  die  Leiden  der 
breiten  Volksmassen  und  ein  durchaus  freundliches  Verhältnis  zu 
den  Interessen  der  Arbeiterklasse,  was  ihn  dauernd  zur  Autorität 
der  Sozialkritiker  machte. 

Die  Sympathie  Smiths  für  die  Arbeiterklasse  ist  mit  seinem 
ganzen  System  eng  verknüpft  und  basiert  auf  folgendem: 

')  Ch.  Gide  und  Cli.  Rist.  Geschichte  der  volkswirtschaftlichen  Lehr- 
meinungen.  S.  84.  85,  88. 

-)  K.  Marx  sagt  über  A.  Smith  folgendes:  ..A.  Smith  spricht  . . . alle 
widersprechenden  Elemente  naiv  aus  und  wird  so  Quelle,  Ausgangspunkt 
für  diametral  entgegengesetzte  Anschauungen“.  Theorien  über  den  Mehr- 
wert, B-  III.  S.  10. 

*)  K.  Marx  ..Kapital“,  S.  295. 


— 's, 


1.  Smith  hat  sich  nicht  nur  von  den  merkantilistischen  und 
in  i'eil  von  den  physiokratischen  Traditionen  befreit,  sondern 
ir  in  seinem  Werke  einen  hartnäckigen  Kampf  , KeKcn  d^se 
)r  irteile  in  der  Volkswirtschaftspolitik.  Alle  Mitglieder  der  Ge- 
le chaft  und  ihre  Interessen,  die  unter  diesen  Vorurteilen  zu  leiden 
ttm,  fanden  in  ihm,  wie  Beer  hervorhebt,  einen  wissenschaftlich 
:k'-äftigen  und  leidenschaftlichen  Verteidiger.  Seme  scharfe 
iiik  richtet  er  gegen  alle  übriggebliebeiien  Beschränkun^n  und 
M- Ordnungen  der  merkantilistischen  Epoche  und  des  Pohzei- 
'u  tes  unter  welchen  auch  die  Arbeiter  bedrückt  und  entrechtet 
aien  und  ..die  er  als  freie  Individuen  betätigt  zu  sehen 

ü isclite“.") 

Diese  Gefühle  für  die  Arbeiter  hegte  Smith  nicht  nur  aus 
h sehen  (jründeii.  sondern  sie  entstammten  seiner  ganzen  Aut- 
SHing  der  wirtschaftlichen  Ordnung.  Er  sieht  ,. die  ökonomische 
/tlt  im  Bilde  einer  großen  von  der  Arbeitsteilung  geschafteneii 
/u'kstatt'  — die  Reichtumserscheinungen  auf  eine  höhere  Eiii- 
n-  zurückgeführt,  durch  die  Betonung  eines  vvesentheh  Psycho- 
,g  scheu  Beweggrundes:  des  Wunsches  .^er  Menschen 
irä  wirtschaftliche  Lage  zu  verbessern;.')  Wenn  dem  Streben 
E5  Einzelwesens  zur  Besserung  seiner  wirtschaftlichen  Lage  keine 
lii  dernis<=e  durch  Menschengesetze  auferlegt  würden,  wurde  clie 
•e  e Selb'stbetätigung  eines  .leden  nicht  nur  seine  eigenen  Inter- 
sjen'förderii.  sondern  auch  die  der  Nation.'’)  Oder  mit  an  eKii 
Vorteil  die  >jelbstätige  wirtschaftliche  Ordnung,  die  duich  da. 

,e  bstimercsse  beKründet  ui’cl  erhalten  und  durch  die  okononusche 
h-Mlieit  am  besten  gefördert  wird,  bringt  den  a lgemeineii  Wo 
und  mit  sich,  und  die  Glückseligkeit  Aller,  also  auch  der  Ai- 
le  terklasse.  deren  Mitglieder  freie  und  selbstatige  Individuen  der 

j(  Seilschaft  sind.  . 

2.  Das  W.  üf  N.  stellt  im  großen  und  ganzen  eine  Verteidi- 

aiisrs'rede  zugunsten  der  wirtschaftlichen  Ereiheit  dar,  und  doch 
si  die  Nichteinmischung  des  Staates  für  A.  Smith  mehr  ein  allge- 
11  äner  Grundsatz  als  eine  absolute  Regel,  an  der  man  immei  und 
irter  allen  Bedingungen  festhalteii  sollte.  Es  gebe  Momente,  \u) 

Ji;  Reitierunt:  zum  Wohl  der  Oemciuscliafi  l;' ^ 
ß 'tätiguiig  der  Einzelnen  emgreiten  müsse.  So  z.  B.  ist 
Ji  Aufstellung  von  staatlichen  Preistaxen  m jenen  Industrie- 
zM-eigen  wo  durch  Zünfte  oder  dgl.  Begünstigungen  die  Untei- 
iK  Inner  eine  Monopolstellung  gegenüber  . den  Konsumenten  eii  - 
n Innen  Ueberhaupt  bekämpft  er  alle  Privatmonopole  nicht  nur 
\\egeii  des  Prinzips  der  freien  Konkurrenz,  .sondern  auch  aus  dem 
Grunde,  weil  sie  für  die  Allgemeinheit  Nachteile  hervorrufeii. 

’)  Beer,  üescliiclite.  S.  22. 

•')  v5i  ^N^^RÄe^sberg!''''Dn  üer  volkWirtschaftliclieii  Ati- 

s iuuiimgen  im  Rahmen  des  modernen  Kapitalismus.  S.  61.  6.. 


Smith  verficht  weiter  die  Regulierung  der  Banknotenausgabe 
und  äußert  sich  dabei  über  die  Staatsintervention  im  allgemeinen 
folgendermaßen:  ..In  gewisser  Hinsicht  können  derartige  (lesetze 
zweifellos  als  ein  Eingriff  in  die  natürliche  Freiheit  betrachtet 
werden:  solche  Aeußeriingen  der  natürlichen  Freiheit  einiger  In- 
dividuen aber,  welche  die  Sicherheit  der  ganzen  Gesellschaft  ge- 
fährden können,  werden  durch  die  Gesetze  aller  Staaten,  der 
freiesten  wie  der  despotischsten,  verhindert  und  sollen  es  werden. 
Die  Verpflichtung.  Brandmauern  zu  errichten,  uiu  das  Ueber- 
greifeii  des  Feuers  zu  verhindern,  ist  auch  ein  Eingriff  in  die  natu*'- 
liche  Freiheit,  genau  so  wie  die  hier  vqrgeschlageiien.  das  Bank- 
geschäft betreffenden  Bestimmungen.“')  Aus  diesen  Gründen 
stellt  er  den  weitern  Satz  auf,  daß  die  Gesetzgebung  „stets  von 
allen  vorlauten  Zudringlichkeiten  der  Sonderinteressen  trei'  sein, 
und  „immer  nur  den  w'eiten  Blick  für  das  allgemeine  Beste  be- 
achten .sollte.") 

Wir  sehen  somit,  daß  Smith's  soziales  Denken  und  Empfinden 
keineswegs  dem  der  Epigonen  und  besonders  der  Manchester- 
inänner  ähnlich  war,  deren  einziges  Ziel  und  Aufgabe  in  der  \ er- 
teidigung  und  Rechtfertigung  des  Kapitalbesitzes  gegenüber  den 
Anforderungen  der  Arbeiterklasse  bestand.  Smith  verteidigt  nir- 
gends Sonderinteressen,  sucht  im  Gegenteil  Wege  und  Mittel,  die 
die  nationale  Bereicherung  und  den  Wohlstand  aller  Gesellschafts- 
initglieder  herbeiführen  könnten.  Wenn  er  die  wirtschaftliche 
Freiheit  verteidigt,  so  bedeutet  diese  für  ihn  noch  nicht  die  yolle 
Preisgabe  der  besitzlosen  Bevölkerung  und  speziell  der  Arbeiter- 
klasse an  die  Willkür  der  Kapitalistenklasse,  deren  dauerndes 
Eigeiiinteresse,  nach  Smith’s  Auffassung,  nicht  mit  der  Forderung 
der  Gesamtwohlfahrt  zusammenfällt.  Denn  nach  seiner  Proiitlehre 
ist  der  Gewinn  „aus  natürlichen  Ursachen  in  reichen  niedrig,  und 
hoch  in  armen  Ländern,  und  stets  am  höchsten  in  jer.en._die  ihrem 
Untergange  am  schnelLsteii  entgegengehen“.')  Eher  sind  es  die 
Interessen  der  Grundbesitzer-  und  der  Arbeiterklasse,  die  mit  dem 
Fortschritte  des  Gesaintwohles  der  Gesellschaft  Zusammengehen, 
denn  mit  jedem  Fortschritte  des  gesellschaftlichen  Wohlstandes, 
mit  jeder  Vermehrung  der  produktiven  Kräfte,  steigt  nach  Jmitli 
die  Rente  und  der  Arbeitslohn.  Zu  dem.  was  speziell  die  Arbeiter- 
klas'^e  betrifft,  sagt  Smith  folgendes:  „Das  Interesse  des  zweiten 
Standes,  des  vom  Lohne  lebenden,  hängt  mit  dem  allgemeinen 
ebenso  zusammen,  wie  das  des  ersten  (der  Grundbesitzer).  ) 
Smith  betrachtete  somit  die  Arbeiterklasse  keineswegs  nur 
als  die  materielle  Basis  der  Produktion,  als  Produktionsmittel.  ) 


')  Smitli.  W.  of  N.  B.  I.  S.  .334— .335. 

")  Sinitli.  W.  of  N.  B.  1.  S.  484. 

“)  W.  Neurath.  Natioiialökonoiuisclie  Vortraäc. 

»")  Siiiitli.  W.  of  N.  B.  1,  S.  271. 

”)  Vgl.  l.ipowski.  Frage.  S-  8,  9. 


S.  103. 
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sond<  rn  als  einen  vollberechtiKten  Teil  der  Qesellscliaft,  dessen 
Interessen  mit  denjenigen  der  übrigen  Teile  zusaminenfallen.*') 

.1.  Auch  aus  rein  staatlichen  Interessen  plädiert  A.  Smith  für 
die  EesserstellunK  der  materiellen  und  Keistigen  Las:e  der  Arbeiter- 
klasse Cr  wirft  die  Frage  auf,  ob  hohe  Löhne  für  die  Gesellschaft 
vorttilhaft  sind  oder  nicht,  und  kommt  zu  folgendem  Schluß:  „Die 
Antwort  scheint  mir  auf  den  ersten  Blick  schon  außerordentlich 
einfa:h  zu  sein.  Diener,  Arbeiter  und  Handwerker  aller  Art 
inacl  en  den  weitaus  größten  Teil  jeder  bedeutenden  Staatsge- 
mein ichaft  aus.  Was  aber  die  Lebensverhältnisse  des  größten 
Teils  verbessert,  kann  niemals  als  Nachteil  für  das  ganze  betrachtet 
wercen.  Fs  ist  gewiß,  daß  kein  Staat  blühend  und  glücklich  sein 
kann  wenn  der  weitaus  größte  Teil  seiner  Bürger  arm  und  elend 
ist.“‘  ) An  anderer  Stelle,  w'o  Smith  die  Nachteile  der  Ausbildung 
der  Arbeitsteilung  und  ihrer  Wirkung  auf  den  geistigen  und  körper- 
liche 1 Zustand  der  Arbeiterklasse  mit  ergreifenden  Worten  schil- 
dert. zeigt  er.  daß  der  Arbeiter,  der  sein  ganzes  Leben  mit  der 
Ausübung  einiger  weniger  komplizierter  Hantierungen  v^erbririgt, 
keim  Möglichkeit  hat.  seinen  Geist  und  Verstand  zu  üben.  Dies 
macl  t ihn  unfähig  nicht  nur  über  die  Aufgaben  und  Pflichten  des 
alhäi.'lichen  Lebens,  sondern  auch  über  die  „großen  und  ausge- 
dehnien  Interessen  seines  Vaterlandes“‘G  zu  urteilen.  „Ebenso- 
wen g kann  er  dasselbe  im  Kriege  verteidigen,  wenn  er  nicht  init 
beso  iderer  Mühe  dazu  angehalten  worden  ist.  Sein  einförmiges 
Lebt  11  untergräbt  seinen  Mut.  und  läßt  ihn  das  ungeregelte,  unge- 
wiss? und  abenteuerliche  Leben  eines  Kriegers  mit  Abscheu  be- 
tracl  teil.  Sogar  seine  körperlichen  Fähigkeiten  werden  dadurch 
beei  iträchtigt.  so  daß  er  keiner  anderen  Beschäftigung  als  der  ihm 
gewihnten  mit  Kraft  und  Ausdauer  obliegt.  So  scheint  er  seine 
Gesi  hicklichkeit  in  seinem  eigentlichen  Gewerbe  auf  Kosten  seiner 
geis  igen,  bürgerlichen  und  militärischen  Fähigkeiten  zu  er- 
w'erlien.“*") 

Als  Mittel  gegen  die  durch  die  Arbeitsteilung  eingetretenen 
UeN‘1  für  Gesellschaft  und  Staat  schlägt  Smith  die  FTrichtung  von 
allgt  meinen  obligatorischen  Schulen  in  den  Gemeinden  und  die 
niilii arische  Pflege  unter  den  breiten  Volksmassen  vor.'D 

4.  Als  letzter,  überwiegender  Faktor  der  Arbeiterfreundlich- 
keit Smith’s  muß  seine  Lehre  vom  Werte  aufgefaßt  werden,  dev 
— < bgesehen  von  den  Schwankungen  und  Inkonsequenzen  in 
seiinT  Bestimmung,“)  den  Tauschwert  aller  Güter  auf  die  in  ihnen 
stec  tenden  Arbeitsmengen  reduziert. 

•')  Smith.  W.  oi  N.  \i.  I.  S.  5.S. 

‘*)  Smith.  VV.  of  N.  B.  I.  S.  N4. 

Smith,  VV.  of  N.  B.  II,  S.  292. 

■’)  Smitli.  VV.  01  N-  B.  11,  S.  292,  293. 

Smith.  VV.  of  N.  B.  11,  S.  295-297. 

')  V>il.  K-  Marx.  Theorien  über  den  Mehrwert.  1.  Band.  S.  126 — 137. 

auch  Band  III.  S.  15. 
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Iiti  Kapitel  über  die  Abhandlung  des  ^wirklichen  und  noini- 
nellen  Wertes“  der  Waren,  äußert  sich  Smith  über  den  Maßstab 
des  Wertes  folgenderweise:  „Jeder  Mensch  ist  reich  oder  arm, 
je  nach  denr  Grade,  in  welchem  er  die  Bedürfnisse  und  Annehm- 
lichkeiten des  menschlichen  LebeiiS  sich  verschaffen  kann._  Nach- 
dem aber  die  Arbeitsteilung  einmal  durchw'egs  Platz  gegriffen  hat, 
bleibt  nur  ein  sehr  kleiner  Teil  dieser  Bedürfnisse  übrig,  w'elchen 
des  Menschen  eigene  Arbeit  ihm  liefern  kann;  den  weitaus  größten 
Teil  derselben  muß  er  von  der  Arbeit  anderer  beziehen,  und  er 
wdrd  reich  oder  arm  sein,  je  nach  der  Arbeitsmenge,  über  welche 
er  verfügen  oder  welche  er  erkaufen  kann.  I)ei  Wert  irgend 
einer  Ware  wird  somit  für  denjenigen,  welcher  sie  besitzt  und  sie 
nicht  selbst  zu  verbrauchen  gedenkt,  genau  gleich  sein  derjenigen 
Menge  von  Arbeit,  welche  er  damit  erkaufen  kann.  Arbeit  also 
ist  der  wahre  Maßstab  für  den  Tauschwert  aller  Güter.“”')  Der 
„wirkliche“  Preis  einer  Ware  besteht  nach  Smith  in  der  „Muhe 
und  Beschwerde“,  die  zu  ihrer  Erzeugung^  verwendet  werden  muß. 
Beim  Austauschen  der  Erzeugnisse  für  Geld,  oder  andere  Waren, 
wird  vorausgesetzt,  daß  die  Tauschgegenstände  die  gleichen  Ar- 
beitsquantitäten in  sich  enthalten.  „Arbeit  war  der  erste  Wert,  das 
ursprüngliche  Kaufgeld,  das  für  alle  Dinge  bezahlt  wurde.  Nicht 
für  Gold  oder  Silber,  sondern  für  Arbeit  ist  aller  Reichtum  der 
Welt  ursprünglich  erworben  worden;  und  sein  Wert  ist  für  den- 
jenigen. der  ihn  besitzt  und  ihn  gegen  irgend  welche  neue  Er- 
zeugnisse austauschen  will,  genau  gleich  der  Menge  von^  Arbeit, 
welche  er  damit  erkaufen,  in  seine  Gewalt  bringen  kann.“  ) . 

Nachdem  Smith  dargelegt,  weshalb  der  Wert  der  Tausch- 
güter im  Verkehr  nicht  durch  die  in  ihnen  enthaltenen  Arbeits- 
mengen abgeschätzt  werden  kann  und  nachdem  er  die  Ursachen 
des  schwankenden  Wertes  des  Goldes  und  Silbers  und  deren  Un- 
lauglichkeit  als  „genauer  Maßstab“  für  den  Wert  der  Waren  zu 
gelten  erklärt,  gelangt  er  doch  zu  der  Auffassung,  daß  „Arbeit 
allein  also,  deren  eigener  Wert  sich  nie  verändert  . . . der  einzige, 
letzte  und  wahre  Maßstab  ist.  nach  welchen  der  Wert  aller  Güt^ 
immer  und  allerorten  abgeschätzt  und  verglichen  werden  kann".'  ) 

Aus  den  angeführten  Zitaten,  wie  aus  seiner  Auffassung  der 
allein  neue  Werte  schaffenden  produktiven  Arbeit'')  und  seiner 


Smith.  W.  of  N.  B.  1.  S.  .30,  31. 

’»)  Smitli.  W.  of  N.  B.  I.  S.  .30.  31. 

-“)  Smitli.  W.  of  N.  B.  1.  S.  .34. 

-')  Smitli.  W.  of  N.  B.  I,  S.  .340,  .341  definiert  produktive  und  unproduk- 
tive Arbeit  in  folgender  Weise:  ..Es  Kibt  eine  Art  von  Arbeit,  welche  den 

Wert  des  verarbeiteten  QeKenstandes  erhöht,  und  eine  andere,  welche 
einen  solchen  Erfols  nicht  hat.  Die  ersteren  können  wir,  da  sie  einen  \\  ert 
erzeuKt.  eine  produktive  nennen,  und  die  letztere  eine  unproduktive  Arbeit 
nennen’  So  fügt  die  Arbeit  eines  Fabrikarbeiters  dem  Wert  der  von  ihm 
verarbeiteten  Rohstoffe  den  seines  eigenen  Unterhaltes  und  des  üewinnes 
seines  Brotherrn  hinzu:  die  eines  Dienstboten  dagegen  erhöht  den  Wert 
von  nichts  Obgleich  der  Fabrikarbeiter  den  Arbeitslohn  ' on  seinem  Brot- 
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t vom  Reicliiiini"),  der  im  .Jährlichen  Urtrajj  des  Bodens 
ir  Arbeit“  eines  Landes  besteht,  muß  deutlich  foljjen,  daß 
das  Arbeitsprinzip  zum  Hauptgesichtspunkt  seines  ganzen 
ns  erhoben  und  die  ganze  Produktion  der  Gesellschaft  auf 
iterielle  Grundlage  der  produktiven  Arbeit  gestellt  hat.'") 
Ansichten  über  Arbeitskraft.  Wert.  Produktion  und  Gesell- 
mußten  ihn  zur  Arbeiterfreundlichkeit  führen,  denn  er  war 
unde  überzeugt,  daß  die  Arbeit  der  einzige  wertschaffende 
ist  und  daß  durch  die  Förderung  der  Arbeiterinteressen  und 
ie  schon  erwähnt,  wirtschaftlichen  F'reiheit  die  nationale 
heriing  und  der  allgemeine  Wohlstand  eines  Landes  ge- 
werden. 

1 Hinblick  auf  A.  Smith’s  allgemeine  Stellung  zur  Arbeiter- 
wollen wir,  zu  den  einzelnen  Problemen  übergehend,  zu- 
den  Arbeitslohn  betrachten.  Smith  anerkannte  grundsätz- 
,tß  dem  Arbeiter  das  volle  Arbeitsprodukt  als  natürliche  Be- 
g gehöre.  Zu  einer  Zeit,  als  man  „weder  Landerwerb  noch 
lansammlung  kannte“,  hatte  der  Arbeiter  das  Produkt  seiner 
mit  niemanden  zu  teilen.  „Aber  dieser  ursprüngliche  Zu- 
jer Dinge,  in  weichem  der  Arbeiter  das  gesamte  F>zeugnis 
Arbeit  allein  genoß,  konnte  nicht  über  das  erste  Auftauchen 
underwerbes  und  der  Kapitalansammlung  hinaus  andauern“, 
lit  dem  Auftreten  des  Privateigentums  an  Grund  und  Boden 
anderen  Produktionsmitteln  wurde  dem  Arbeiter  die  Mög- 
t genommen,  sich  den  vollen  F'rtrag  seiner  Arbeit  zu  sichern, 
wurde  gezwungen,  einen  Teil  davon  in  der  Gestalt  des 
.erts,  der  Rente  und  des  Gewinns,  der  die  Produktionsmittel 
■nden  Klasse  abzutreten.  „Sobald  der  Grund  und  Boden 
eigentum  wird.“  sagt  Smith,  „fordert  der  Grundbesitzer 
Feil  fast  all  der  Lrzeugnisse.  welche  der  Arbeiter  auf  seinem 
entweder  hervorbringen  oder  ansammeln  kann;  diese  seine 
bildet  den  ersten  Abzug  von  dem  F'rzeugnisse  der  auf  den 
verwendeten  Arbeit.“"^  Was  die  Wirkung  des  Gewinnes 


orgestreckt  erhält,  verursacht  er  diesem  in  Wirklichkeit  doch  keine 
da  er  sie  ihm  in  der  Regel  zuzüglich  eines  Gewinnes  durch  den 
n Wert  des  bearbeiteten  Gegenstandes  wieder  erstattet:  der  Unter- 
les  Dienstboten  dagegen  wird  niemals  zurückbezahlt,  .lemand  wird 
urch  Beschäftigung  einer  großen  Anzahl  von  Fabrikarbeitern;  aber 
irmt  durch  Erhaltung  vieler  Dienstboten.“ 

Em.  Leser  in  seinem  Buche:  „Der  Begriff  de§  Reichtums  bei  Adam 
verficlit  die  Meinung,  daß  Smith  den  Ausdruck  „Reichtum“  zur 
nung  ..eines  Zustandes'“,  eines  ..Zustandsverhältnisses“,  einer  ..Eigen- 
oder „als  etwas  Abstraktes“  gebrauchte.  Vgl.  Seite  6,  7 des  er- 
n Buches.  Nach  unserer  Erachtung  bedeutet  „Reichtum“  bei 
th  vielmehr  etwas  Materielles.  Wenn  Smith  vom  Reichtum  spricht, 
r an  ganz  konkrete  Objekte,  die  ihrem  Besitzer  eine  reale  verfügbare 
über  andere  Subjekte  und  Güter  verleihen.  Vgl.  Smith.  W,  of  N. 
12.  Band  I. 

Vgl.  N.  Richefsberg.  Entwicklung.  S.  (A. 

Smith.  W.  of  N.  B.  I.  S.  09. 
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aiibelangt.  so  sagt  Smith,  daß  „bei  allen  Gewerben  und  Hand- 
werken ...  die  meisten  Arbeiter  einen  Brotherrn  brauchen,  der 
ihnen  die  Rohstoffe  für  die  Arbeit  und  ihren  Unterhalt  bis  zur 
F'ertigstellung  der  Ware  vorstreckt.  Lr  teilt  mit  ihnen  das  Pro- 
dukt ihrer  Arbeit,  d.  h.  den  Wert,  welcher  durch  dieselbe  den 
Rohstoffen  hinzugefügt  wird,  und  hierin  besteht  sein  Gewinn“."") 
Smith  begreift  somit  richtig  die  Bildung  des  Mehrwertes  und  die 
darauf  aufgebaute  Privatwirtschaft.  Trotzdem  tritt  er  nicht  als 
Gegner  des  Privateigentums  auf.  sondern  im  Gegenteil  findet  sich 
mit  der  gegebenen  Eigeiitumsordnung  ab.  Er  hält  es  für  zwecklos 
an  dieser  Ordnung  zu  rütteln,  da  er  sie  wegen  des  Fortschrittes 
der  Produktion  für  die  im  Prinzip  einzig  richtige  betrachtet.®") 
Freilich  fehlten  zur  Zeit  Smith’s  noch  die  negativen  Begleit- 
erscheinungen der  neuen  ökonomischen  und  gesellschaftlichen  Ord- 
nung, die  nachher  die  Klassengegensätze  und  Klassenkämpfe  ver- 
ursachten und  eine  Wirkung  auf  die  Schaffung  seines  theoretischen 
Systems  hätten  haben  können.  In  Bezug  auf  die  Entwicklung  des 
Reichtums  und  des  Volkswohlstandes  bedeutete  für  Smith  die  neue 
Produktionsform  im  Vergleich  mit  der  alten  einen  erheblichen 
Fortschritt.  Deshalb  richtete  er  sein  ganzes  Augenmerk  auf  die 
Entfaltungsmöglichkeiten  dieser  Ordnung,  und  beachtete  ihre  kaum 
sichtbaren  negativen  Begleiterscheinungen  nur  wenig,  die  aus  der 
auf  Privateigentum  und  ungerechter  Verteilung  aufgebauter  Ord- 
nung resultieren. 

Wenn  sich  Smith  nun  mit  der  gegebenen  Rechtslage  der 
Eigentumsordnung  abfindet,  wie  muß  sicli  in  dieser  Ordnung  der 
Arbeitslohn  gestalten?  Welche  Faktoren  wirken  auf  eine  Er- 
höhung oder  Erniederung  des  Lohnes?  Und  welche  Stellung 
nimmt  Smith  solchen  Erscheinungen  gegenüber  ein? 

Er  konstatiert  drei  Faktoren,  die  auf  die  Gestaltung  des  Ar- 
beitslohnes einwirken: 

a)  den  freien  Vertrag  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer; 

b)  die  Regulierung  des  Lohnes  durch  das  notwendige  Existenz- 
minimum für  eine  Arbeiterfamilie: 

c)  die  Bestimmung  des  Lohnes  durch  das  jeweils  auf  dem 
Markte  vorhandene  Arbeitsangebot  und  die  Arbeitsnach- 
frage. 

In  Bezug  auf  den  ersten  Faktor  sagt  Smith,  daß  überall  der 
gebräuchliche  Arbeitslohn  von  dem  Vertrage,  den  die  beiden  Par- 
teien miteinander  schließen,  abhänge.  Weil  aber  keine  Interessen- 
gemeinschaft zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  vorhanden 
und  ihre  gegenseitige  ökonomische  Machtstellung  in  der  Frage  der 
Lohnregulierung  keine  gleiche  sei.  müsse  der  Arbeiter  beim  Kon- 
trakte immer  zu  kurz  kommen.  ..Es  ist.“  sagt  Smith,  „nicht 
schwer  vorauszusehen,  welcher  der  beiden  Teile  gewöhnlich  das 


-")  Smitli.  VV.  of  N.  B.  I.  S.  70. 

*®)  Vgl.  M.  Beer.  Geschichte.  S.  23. 
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UeberRt  wicht  dabei  behält  urd  den  andern  zur  Crfüllunjj  seiner 
Bedinitu  igeii  zwingt.  Die  Arbeitg:eber  können  sich  ihrer  ge- 
ringeren Anzahl  wegen  leichter  vereinigen:  und  außerdem  erlaubt 
das  OesMz  oder  verbietet  es  wenigstens  nicht  ihre  Vereinigungen, 
welche  das  Herabdrücken  des  Arbeitslohnes  bezwecken,  aber 
viele  ge  reii  die  das  Erhöhen  desselben  anstreben.  I'erner  können 
die  Arbeitgeber  solche  Streitigkeiten  viel  länger  aushalten.“”) 

Wii  sehen  somit,  daß  die  Vereinbarung  in  der  Lohnfrage 
zwische  i dem  Unternehmertum  und  der  Arbeiterklasse  auf  der 
(irundla::e  des  ..freien  Vertrages“,  wie  sich  ihn  die  Manchester- 
männer nachher  vorgestelit  haben,  von  A.  Smith  aus  ethischen 
Gründel  verworfen  w’ird. 

Der  einzelne  Arbeiter,  wie  auch  eine  unorganisierte  Masse  von 
Arbeiter  i müssen  als  schwächerer  Teil  beim  Arbeitsvertrage  not- 
wendig interliegen;  aus  ökonomischen  Gründen  sind  sie  gezwun- 
gen. sic  1 den  Bestimmungen  des  Kapitals  zu  unterwerfen.  Die 
Gleichheit  beim  Abschluß  des  Vertrages  kann  nur  dann  bis  zu 
einem  gjwissen  Grade  hergestellt  werden,  w^enn  die  Arbeiter  die 
volle  Koalitionsfreiheit  genießen  und  den  Unternehmern  gegenüber 
geschlos  ;en  als  zielbewmßte  Einheit  auftreten.  Zur  Zeit  A.  Smiths 
existiert';  weder  das  eine  noch  das  andere.  Das  Proletariat  war, 
wie  wdr  das  im  ersten  Kapitel  gesehen  haben,  in  England  der  Koa- 
litionsfreiheit beraubt  und  befand  sich  erst  im  Entstehungsstadium. 

Darum  war  es  noch  nicht  im  Stande,  die  richtigen  Kampfmetho- 
den zur  Besserstellung  seiner  materiellen  Lage  herauszufinden: 
darum  a ich  mußten  die  Arbeiter  bei  Streitigkeiten  mit  den  Unter- 
nehmern unterliegen,  die  durch  heimliche  „Uebereinkünfte“  oder 
legale  V ;reinigungen  nicht  nur  mit  dem  Ziele,  bei  Konflikten  mit 
den  Arbeitern  geschlossen  aufzutreten,  sondern  vielmehr,  wie 
Smith  ei  wähnt,  „den  Arbeitslohn  selbst  unter  den  angeblichen  Satz 
herabzuc  rücken“‘D  bemüht. w'aren.  Wenn  jedoch  die  Arbeiter  zur 
Verbesserung  des  Arbeitsverhältnisses  sich  vereinigen  wollten,  so 
erhoben  die  Arbeitgeber  ein  „großes  Geschrei“,  um  „nach  der 
Hilfe  dei  Behörden  zu  rufen  und  die  unnachsichtige  Anw^endung 
jener  Gesetze  zu  fordern,  w'elche  mit  so  großer  Strenge  gegen  die 
Vereinig  tngen  von  Dienern.  Arbeitern  und  Taglöhnern  erlassen 
worden  iind“.'D  Als  objektiver  Forscher  konnte  Smith  einen  sol- 
chen Ta  bestand  bei  Konflikten  zwdschen  Arbeit  und  Kapital  nicht 
gutheiße  i.'“’)  Er  mußte  für  ein  gewisses  Gleichgewicht  im  Kampfe 
der  zwei  ungleich  ausgerüsteten  Kontrahenten  sein.  Smith  spricht 
sich  nid  t offen  für  das  Koalitionsrecht  aus:  wn’r  dürfen  aber  an- 
nehmen. wie  aus  den  angeführten  Zitaten  hervorgeht,  daß  er  auch 
nicht  dagegen  w'ar.  . ! 


*')  Sriith.  W.  01  N.  B.  I.  S.  70.  71. 

Snith.  W.  of  N.  B.  I.  S.  71,  72. 

-“)  Sriith.  W.  of  N.  B.  1.  S.  72. 

Sriith.  W.  of  N.  B.  I.  S.  154.  155. 
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Wenn  wir  einerseits  annehmen  dürfen,  daß  Smith  nicht  als 
Gegner  des  Koalitionsrechtes  erachtet  werden  kann,  rnuß  ander- 
seits hervorgehobeii  werden,  daß  er  dank  dem  damaligen  Stand 
der  Produktion  und  der  Arbeiterbe w^egung  weder  den  Unterneh- 
mer- noch  den  Arbeitervereinen  bei  Schlichtung  der  Konflikte  und 
speziell  bei  der  Gestaltung  des  Lohnes  einen  erheblichen  Wert  bei- 
misst.^')  Somit  gelangen  wir  zum  zw^eiten  Faktor,  der  auf  die  ^ 

Bestimmung  des  Arbeitslohnes  einwirkt.  '} 

Es  „besteht“,  sagt  Smith,  „ein  gewisser  Satz,  unter  welchem  ;• 

für  irgend  längere  Zeit  der  gew^öhnliche  Arbeitslohn,  selbst  der 
für  die  niedrigsten  Arten  von  Arbeit,  unmöglich  herabgedrückt  ü 

werden  kann.“"')  Dieser  bestimmte  Lohnsatz,  unter  W'elchem  der  j 

Arbeiter  seine  Arbeitskraft  unmöglich  verkaufen  kann,  „muß  min-  | 

destens  genügend  sein,  um  ihn  zu  erhalten“.'^)  Ja,  der  Arbeiter 
muß  „sogar  etw'as  mehr  verdienen,  sonst  w'äre  es  ihm  unmöglich, 
eine  Familie  zu  gründen,  und  diese  Gattung  von  Arbeitern  könnte 
nicht  über  eine  Generation  hinaus  dauern“.®^  Unabhängig  vorn 
Steigen  oder  Fallen  des  Geldlohnes.^D  welcher  nicht  immer  und 
überall  vom  Preise  der  Lebensmittel,  sondern  eher  von  der  Nach- 
frage nach  Arbeitskräften  abhängig  ist.  kann  der  Reallohn  eines 
erwachsenen  Arbeiters  oder  beider  arbeitsfähigen  Eheleute  nicht 
weniger  betragen,  als  es  unbedingt  für  das  Existenzminimum  der 
ganzen  Arbeiterfamilie  notw-endig  ist.’*)  Dieses  Unterhaltsmini- 
nium  wird  von  Smith  als  eiri€  relative  (iröße  auts^faßt,  welche 
von  den  gegebenen  Bedürfnissen  der  jew^eiligen  Kpoche  und  der 
Landesgew'^ohnheiten  bestimint  wird. 

Der  dritte  Faktor,  die  Arbeitsnachfrage  und  das  Arbeitsange- 
bot. wirkt  nach  Smith  am  meisten  auf  die  Bestimmung  des  Lohnes 
und  ist  der  Hauptgrund  seines  Steigens  oder  Fallens.  Der  Stand 
der  Arbeitsnachfrage  ist  einerseits  das  Barometer  des  Fortschritts 
oder  Rückganges  der  nationalen  Produktion  und  des  National- 
reichtums anderseits  wird  er  von  diesem  Fortschritte  oder  Rück- 
gänge bestimmt.  .»Wenn  in  einem  Lande  die  Nachfrage  nach  den- 
jenigen. welche  vom  Arbeitslöhne  leben  . . beständig  steigt  . . , 
so  brauchen  die  Arbeiter  keine  Vereinigungen,  um  den  Arbeitslohn 
in  die  Höhe  zu  treiben“,  denn  der  Mangel  an  Arbeitskräften  ••er- 
zeugt eine  Konkurrenz  unter  den  Arbeitgebern“,  bricht  ihre  heim- 
liche oder  offene  Solidarität,  die  Löhne  nicht  über  einen  gewdssen 
Satz  zu  erhöhen,  und  zwingt  sie,  sich  ohne  Rücksicht  aufeinander, 
in  der  Bereitschaft  zu  höheren  Löhnen  und  besseren  Arbeitsbe- 
dingungen zu  überbieten.’*')  Ein  solcher  Zustand  auf  dem  Arbeits- 

Smith.  W.  of  N.  B.  I.  S.  71—73. 

•*“)  Smith.  W.  of  N.  B.  1.  S.  71 — 73. 

'***)  Smith.  W.  of  N.  B-  I.  S.  71 — 73. 

'**)  Smith.  W.  of  N.  B.  I.  S.  71 — 73. 

’*’*)  Smith.  W.  of  N.  B.  1.  S.  92. 

Smith.  W.  of  N.  B.  I.  S.  78—84. 

■'')  Smith.  W.  of  N.  B.  1.  S.  73. 
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te,  der  fortwälirend  die  Lajje  der  Arbeiter  verbessert,  ist 
r und  allein  vom  Wachsen  der  produktiven  Kräfte  abhäuRiK, 

1 Zunahme  sich  im  jjleichen  Verhältnis  mit  dem  ..andauern- 
^teisen“  des  Nationalreichtums  befindet.  Je  länger  die  Periode 
lunahme  des  die  Arbeitskräfte  beschäftigenden  Kapitals  dau- 
lesto  kleiner  wird  die  Konkurrenz  unter  den  Arbeitern,  desto 
• ihr  Arbeitslohn,  desto  andauernder  ihr  Wohlstand. 

n eine  Reihe  des  Stillstehens  bzw.  Rückj^aipjes  der  Produk- 
tritt das  PiitReKeiiKesetzte  ein.  Diesen  Produktionszustand 
seine  Wirkung  auf  die  Lajje  der  Arbeiterklasse  werden  wir 
;rhin  einjjehender  betrachten;  hier  soll  nur  erwähnt  werden, 
nach  Smith  der  Arbeitslohn  in  solchen  Krisenzeiten,  bedinRt 
1 das  Nichtwachsen  bzw.  die  Abnahme  des  Kapitals  und  durch 
verminderte  NachfraRe  nach  Arbeiterhänden,  zu  liuiiRer- 
n herabsinkt. 

\us  diesen  KrörterutiRen  folRt,  daß  Smith  der  MeinuiiR  war. 
die  H()he  des  Lohnes  nicht  von  der  jeweiliRen  Größe  des 
fonds,'*")  der  nach  den  Ansichten  der  AnhänRer  der  Lohn- 
thorie.  zum  Unterhalte  der  produktiven  Kräfte  eines  Landes 
. und  nicht  von  dem  AiiRebote  auf  dem  Arbeitsmarkte,  sondern 
Zustande  der  Produktion  und  des  Resamten  Kapitals  ab- 

iR  ist.^") 

Nachdem  wir  die  AnschauunRen  über  die  (lestaltuiiR  des  Ar- 
lohnes  verfolRt  haben,  können  wir  ihm  im  Sinne  Smiths  fol- 
ermaßen  definieren:  Der  Arbeitslohn.  uiiReachtet  ob  er  in 

oder  Subsistenzmitteln  ausRedrückt  ist  — beträRt  in  der  ka- 
stischen  OrdnuiiR  nur  einen  Teiß")  des  durch  menschliche 
itskraft  hinzuRefüRten  Wertes  an  den  Rohstoffen.  Die  (irtiße 
s Teiles  Restaltet  sich  nach  dem  Zustande  der  Produktion  und 
Kapitals  eines  Landes,  rach  dem  Resellschaftlich  notwendiRen 
tenzminimum  einer  Arbeiterfamilie  und  schließlich  nach  dem 
itsvertraRe,  dessen  Inhalt  der  Ausdruck  der  ökonomischen 
politischen  MachtstelluiiR  der  ArbeitRcber  und  Arbeitnehmer 
Smith  konstatiert,  daß  der  Arbeitslohn  sich  auf  eine  sozusaRen 
-liehe  Weise  reRuliert.  meint  aber,  daß  die  Größe  des  Lohn- 

')  Smitli  kann  nach  unserer  öraclitnnK  nicht  als  der  Begründer  der 
iondstlieorie  betraclitet  werden.  !H“r  Lolinfonds  ist  bei  Smitli  eine 
Uimnite  und  veränderliche  ('irölle.  \,sl.  B'cntano:  ..Die  Lehre  von 

LohnsteiKenniKen  mit  besonderer  Rücksicht  aut  die  cnelischen  Wirt- 
tslehren“.  — .lahrbuch  für  Nationali  k uioinic  nud  Statistik  1S71.  B.  XVI. 
9;  sowie  .1.  l.ipowski.  .Die  bruüc  d;  r .^ n ■ itsl.!>iekeif‘.  itj.  11. 

')  Smitli.  W.  of  N.  B.  1*  S.  74,  S4  -N7. 

")  AuBcr  den  sclion  friiiier  anueführUn  Stellpii  aus  ..W . nf  N.“  über 
Vcrltheorie,  den  Mehrwert  und  den  A ib’'ilslGiG\  eDbin  wir  nocli  fol- 
3s  Zitat,  wo  Smith  ausdrüeklicli  ngii  iiiclo--  Gililien  nunschliclien 
itskraft,  die  den  Gewinn  des  babrikDiiun  ansm.  ein.  soneht.  So  sa^t 
\ W of  N.  B.  II.  S.  15b:  „Niciit  aus  d-m  Vcrkauie  ihrer  Arbeit, 
dem  aus  der  durch  die  Weber  f e r l i e;  e s t el  1 t e n 
- e ziehen  unsere  r o ß e ii  F a b r ik  a n t e n den  ü e w i n n". 


Satzes  auch  vom  Verhalten  der  Unternehmer  ReRenüber  den  Ar- 
beitern abhängiR  sei.^')  Er  tritt  überall  für  einen  hohen  Arbeits- 
lohn ein.  Er  wendet  sich  an  die  Unternehmer  mit  der  Beweis- 
führuriR  der  Nützlichkeit  desselben  nicht  nur  im  Interesse  der  Pro- 
duktion und  der  Gesellschaft,  sondern  auch  in  ihrem  eiRcnen.  ) 
le  höher  der  Arbeitslohn,  desto  Rrößer  der  Fleiß  und  die  Betrieb- 
samkeit der  Arbeiter,  desto  größer  der  Fortschritt  der  Arbeits- 
teilung und  der  Maschinerie.  „Außerdem“,  sagt  Smith,  „ist  es  nicht 
mehr  als  recht  und  billig,  daß  diejenigen,  welche  den  ganzen 
Staaiskörper  mit  Nahrung.  Kleidung  und  Wohnung  versorgen, 
einen  genügenden  Anteil  an  den  Erzeugnissen  ihrer  Arbeit  er- 
halten. um  selbst  einigermaßen  gut  mit  Nahrung.  Kl^dung  und 
Wohnung  versehen  zu  sein."")  Gegenüber  den  Einwendungen  der 
Unternehmer,  wonach  eine  Lohnsteigerung  die  Preise  der  Waren 
erhöhen  und  somit  die  Nachfrage  nach  diesen  hemmen  wurde,  er- 
widert Smith,  daß  ein  hoher  Kapitalgewinn  viel  eher  d^s  herbei- 
zLiführeii  geeignet  sei,  als  hohe  Arbeitslöhne,  denn  ..der  m Ar- 
beitslohn aufgehende  Teil  des  Warenpreises  wurde  duich  alle 
(jrade  der  Manufaktur  nur  in  arithmetischer  Progression  zu  die- 
sem Steigen  der  Arbeitslöhne  sich  erhöhen“,  wahrend  „der  in 
Kapitalgewinn  aufgehende  Teil  des  Warenpreises  durch  alle  die 
verschiedenen  Stufen  der  Industrie  hindurch  in  geometrischer 
Progression  zu  dieser  Steigerung  des  Gewinnes  sich  erheben 
würde  Die  Lohnsteigerung  erhöht  somit  den  Warenpreis  gerade 
so,  wie  „einfache  Zinsen  eine  Schuld  wachsen  machen,  wahrend 
die  Steigerung  des  Gewinnes  der  WiiTung  von  Zinseszinsen 
gleichkommt."")  „Unsere  Kaufleute  und  Fabrikanten 
.beklagen  sich  sehr  darüber,  daß  die  hohen  Arbeitslöhne  dei 
Preis  der  Waren  erschweren,  aber  sie  sagen  nichts  von  den 
cchlechten  Folgen  der  hohen  Kapiialgewinne;  sie  schweigen  von 
den  schädlichen  Einflüssen  ihres  eigenen  Gewinnes  und  beklagen 

sich  nur  über  den  Anderer.“"’) 

Während  sich  Smith  mit  der  Lehre  vom  Arbeitslohn  ein- 
gehend beschäftigte,  schenkte  er  der  Arbeitslosigkeit  eine  viel 
geringere  Aufmerksamkeit.  Einerseits  hangt  dies  mit  dem  Zu- 

")  relcMcher-Rntteit  ler*A,bei.  steigert  . . den  Qewerbefleiß 

des  gewöhnlichen  Volkes.  Der  Arbeitslohn  ist  der  Sporn 
fleiße  welcher  gleich  jeder  anderen  menschlichen  fcigenschaft 

Tr  Aufmunterung  fortschreitet,  die  ihm  zuteil  wird.  Reichl  che 
Ernährung  steigert  die  körperliche  Kraft  des  Arbeiters  und  die  angenehmt 
Sh  uni  seine  Lage  zu  verbessern,  und  seine  letzte  Lebenszeit  vielleicht 

in  Fülle  und  Wohlstand  zu  verbringen,  regt  ihn  zu  der 

Anstrengung  dieser  Kraft  an.  Wo  demnach  der  Arbeitslohn  hoch  ist,  ündeii 

wir  r Arbeitef  hnmer  tätiger,  geschickter,  rascher,  als  dort,  wo  er  n.edr.g 

ist.“  Smith:  W.  of  N.  B.  1.  S.  87 
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Staudt  der  neuen  kapitalistischen  Produktionsweise  zusammen  die 
erst  " — d Jahrzehnte  nach  der  Veröffentlichung  des  Smith  sehen 
Haupi  Werkes  ihre  anarchische  Form  der  Oüterproduküon  zeitigte, 
bei  dtr  die  aufeinander  folgenden  Blüte-  und  Krisenzeiten  zu  einer 
beständigen  Quelle  des  ökonomischen  und  moralischen  Arbeiter- 
elend: werden,  anderseits  mit  den^  Bedingungen,  in  welchen  die 
Arbei;slosigkeit  damals  auftrat.  Es  fehlte  also  unserem  Schrift- 
stellei . wie  schon  vorher  erwähnt,  die  materielle  Grundlage  zu 
einer  weitgehenden  Erörterung  der  traurigen  Begleiterscheinun- 
gen ( es  kapitalistischen  Systems. 

l,n  wirtschaftlichen  Leben  spielte  der  Handwerker  und  der 
Main  fakturarbeiter  noch  eine  hervorragende  Rolle.  Das  aufkpm- 
nience  Eabriksystein  war  noch  im  Stande,  den  verhaltnismaß  g 
klein  :ii  Zuzug  von  Arbeitskräften  aus  der  Manufaktur  und  dei 
Landwirtschaft  aufzunehnien.  Wenn  hie  und  da  eine  Arbeitslosig- 
keit niftrat.  erblickte  Smith  ihre  Ursachen  nicht  in  ^er 
den  neuen  Prodtiktionsform.  die,  wie  er  konstatierte,  die  Volksvvirt 
scha  t und  die  Arbeitsmöglichkeit  vergrößert,  sondern  vor  allem 
in  d'r  Gebundenheit  an  die  veralteten  pohzeistaathchen  Verord- 
„uns:.,,  und  ReKlememe.  Die  Merkantilpolitik  im  Ateemem 
die  iünftige  Regulierung  im  besonderen  und  das  misabeth  seht 
Lein  lingsgesetz  hinderten  die  Ausdehnung  der  Produktion  und  des 
Kap  tals  was  auf  die  Verminderung  der  Arbeitsmoghchkeit  w irkte. 
ScTsfgt  Smith:  ..Derart  veranlaßt  die  europäische  Politik,  indem 

sie  ^ei  manchen  Beschäftigungen  die  Konkurrenz  auf  eine  ge- 
ring M‘e  Anzahl  von  Personen  beschränkt,  als  sich  ihnen  sonst  zu- 
we^  den  würde,  eine  sehr  wichtige  Ungleichheit  in  der  Gesam - 
sum  ne  der  Vor-  und  Nachteile  Fei^  den  verschiedenen  Verwen 
dun  ''sarten  von  Arbeit  und  Kapital“/  ) 

Auch  die  zu  jener  Zeit  nicht  selten  auttretenden  Mißernten 
vermitiderten  nacli  Sinitli  die  BeschäftiKunKSinoKitchkeit  imd  «r- 
Kröierten  üleichzeitiK  das  Arbeitsanizebot.  hdetn  diese  die  bub- 
sist'Mizinittel  verteuern,  verringern  sie  den  Lohnfonds  und  veran- 
ias'^iii  die  Unternehmer,  „die  Anzahl  ihrer  Arbeiter  eher  zu 
inii  dem  als  zu  erhöhen“.^^)  Die  Zahl  der  Arbeitslosen  w rd  durch 

das  Zufließen  der  selbständigen  Handwerker  in 
zw  Mge  noch  mehr  vergrößert,  da  diese  intolge  schlechter  Ernte 
ihn:  unabhängige  Stellung  verlieren  und  .'h^r  .lErhalU  g 
wilen  im  Tagelohn  zu  arbeiten“  gezwungen  s*nd.  Daraus  »t. 
dal  mehr  Leute  Arbeit  verlangen,  als  leicht  beschattigt  werden 
können,  was  zu  einer  Verschlimmerung  der  Arbeitsbedingunge  i 

'^V:ine  erhebliche  Arbeitslosigkeit  kann  nach  Smith  außer  in  - 
dei  Zeit  einer  Mißernte  auch  in  den  Perioden  einer  stationären 

*”)  Sinith.  W.  of  N.  B.  I-  S.  140,  141, 
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und  besonders  einer  rückgängigen  Produktion  stattfinden.  Wäh- 
rend des  Stillstandes  der  Produktion  wird  „ein  beständiger  Mangel 
an  Beschäftigung  obwalten,  und  die  Arbeiter  werden  gezwungen 
sein,  gegeneinander  zu  bieten,  um  Beschäftigung  zu  erlangen  ) 
und  sich  mit  jeglichem  Arbeitslohn  zufrieden  zu  stellen.  Die  Lage 
der  arbeitenden  Klasse  gestaltet  sich  in  einer  Periode  des  Produk- 
tionsrückstandes noch  viel  schlimmer.  Durch  die  fortwährende 
Verminderung  des  Kapitals  „würde  die  Nachfrage  nach  Dienern 
und  Arbeitern  bei  allen  Beschäftigungsarten  geringer  werden“.-  ) 
Die  Arbeitslosigkeit  wächst  in  allen  Industriezweigen.  Die  so- 
genannte Reservearmee  steigt  von  lag  zu  Tag  und  \vird  durch 
den  Zustrom  der  Deklassierten  in  die  Reihen  der  Arbeitslosen  ver- 
größert. Die  Konkurrenz  unter  den  Arbeitern  würde  den  höchsten 
Grad  erreichen  und  „der  Arbeitslohn  auf  den  Wert  des  elendsten 
und  kärglichsten  Unterhaltes  des  Arbeiters  sinken.  Viele  würden 
auch  zu  diesen  harten  Bedingungen  keine  Arbeit  finden,  und  ent- 
weder verhungern  oder  dazu  getrieben  werden,  ihren  Unterhalt 
durch  Betteln  oder  durch  Ausübung  der  größten  Freveltaten  zu 
suchen.  Mangel.  Hunger  und  Sterblichkeit  würden  bald  in  dieser 
Klasse  vorwalten,  bis  die  Einwohnerzahl  so  weit  zurückgegangen 
wäre,  daß  sie  die  leicht  durch  das  in  demselben  zurückgebliebene 
......  Einkommen  und  Kapital  erhalten  werden  können  . ) 

Wenn  auch  diese  Aeußerung  auf  den  ersten  Blick  der  des 
Malthus  ähnlich  ist,  kann  jedoch  nach  Smith  die  Vermehrungsten- 
denz der  Bevölkerung  als  Ursache  der  Arbeitslosigkeit  nicht  an- 
gesehen werden.  Denn  er  war  der  Auffassung,  daß  „die  Nach- 
frage nach  Menschen  wie  bei  jeder  anderen  Ware  auch  die  Erzeu- 
gung von  Menschen“  bestimmt;  „beschleunigt  sie.  wenn  sie j;u 
langsam,  und  hält  sie  zurück,  wenn  sie  zu  rasch  fortschreitet  . ) 
Die  Bevölkerungsvermehrung  könnte  nur  dann  als  Ursache  der 
Arbeitslosigkeit  angesehen  werden,  wenn  sie  bei  ungünstigen 
wirtschaftlichen  Bedingungen  steigen  würde.  Zur  Zeit  eines  fort- 
schrittlichen Zustandes  der  Gesellschaft,  „d.  h.  während  dieselbe 
noch  in  der  Erwerbung  weiterer  Reichtümer  begriffen  ist“,  ’ ) ist 
die  Bevölkerungsvermehrung  für  Smith  keine  Ursache  der  allge- 
meinen Verarmung,  sondern  vielmehr  ein  Zeichen  des  wirtschaft- 
lichen Aufschwunges  und  die  Quelle  der  größten  gesellschaft- 
lichen Wohlfahr  t.’Q 

Es  bleibt  noch,  die  Stellung  Smiths  zu  der  Frage  der  Wir- 
kung, die  die  Maschinen  und  das  arbeitssparende  Verfahren  auf 
die  Verhältnisse  des  Arbeitsmarktes  und  auf  die  Lage  der  Arbeiter- 
klasse ausüben,  kennen  zu  lernen.  Obwohl  er  der  Maschinerie 


“*)  Smith.  W.  of  N.  B.  I.  S.  76. 
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jiroße  BedeiitiniK  für  das  Wirtschaftsleben  zusclireibt  und  überall 
das  a beitssparende  Verfahren  befürwortet,  bleiben  bei  ihm  doch 
deren  soziale  Wirkungen  auf  die  Arbeiterklasse  ohne  Erörterung. 
Dies  1 ann  nur  damit  erklärt  werden,  daß  Smith  weder  den  fabrik- 
mäßij^en  Großbetrieb,  noch  seine  verhängnisvollen  Folgen,  die 
durch  Ersetzung  der  lebendigen  Arbeit  durch  Maschinen  für  das 
ProlelLiriat  entstehen,  kannte.  Smith  betrachtete  die  Einführung 
der  Aiaschinen  einzig  vom  Standpunkte  ihrer  Bedeutung  für  die 
Vermdirung  der  Produktion  und  des  Kapitals,  ln  dieser  Hinsicht 
verhic  It  er  sich,  wie  schon  erwähnt,  der  neuen  Produktionsform 
gegen  über  nicht  ablehnend,  was  ja  auch  im  Gegensätze  zu  seinem 
ganzen  wirtschaftlichen  System  gestanden  wäre.'')  Was  die  Ver- 
dräng mg  der  Arbeiter  durch  Maschinen  anbelangt,  so  glaubte 
Smitl . daß  bei  voller  wirtschaftlicher  Freiheit,  das  Kapital  von 
sich  : US  den  durch  die  Maschineneinführung  verdrängten  Arbei- 
tern neue  und  sogar  vorteilhaftere  Beschäftigungsmöglichkeiten 
versc  laffen  werde.  Dies  umsomehr,  als  ..wir  hier  einen  in  der 
Natur  des  Verkehrs  selbst  liegenden  Faktor  zur  Regulierung  der 
Prodiktion  erkennen,  einen  Faktor,  der  auch  in  seiner  Wirkung 
sowohl  die  Arbeit  als  die  Konsumtion  den  Bedürfnissen  und  dem 
Venn  igen  der  Gesellschaft  anzupassen  strebt“."^®)  Außerdem 
fördern  die  Maschinen  und  das  arbeitssparende  Verfahren  die 
Besserstellung  der  Arbeiterklasse,  als  Konsument,  indem  sie  alle 
Prodi  kte  verbilligen.'”) 

Das  Ergebnis  der  bezüglichen  Erörterung  ist.  daß  Smith  noch 
keine  Arbeitslosigkeit  im  modernen  Sinne  des  Wortes  kennt.  Die 
Haup  Ursachen  des  damaligen  Arbeitsmangels  sieht  er  in  der  Qe- 
biindtnlieit  der  wirtschaftlichen  Kräfte  und  in  allem,  was  die  Mittel 
zum  Jnterhalte  der  produktiven  Arbeit  verringert.  Darum  ist  er 
auch  konsequenterweise  gegen  solche  Abgaben,  die  den  Lohn- 
fonds reduzieren  und  den  Arbeitslohn  unmittelbar  treffen.  Solche 
Besteuerungen  müssen  entweder  eine  Steigerung  der  Warenpreise 
oder  eine  Verminderung  der  Arbeitsnachfrage  zur  Folge  haben. 
Die  l,ohnbesteuerung  muß  eine  Warenpreissteigerung  hervor- 
rufen  indem  der  Unternehmer  sich  ..berechtigt  wie  genötigt“  sieht. 


Vgl.  Carl  Ergang.  Untersuclnmgen  zum  Mascliinenproblem.  S-  3.3. 
W.  Neurath.  Nationalökonomische  Vorträge.  S.  101:  wie  auch 
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Preis  allmählich  zu  verringern.  Der  der  gewerblichen.  Arbeit  sinkt  viel- 
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den  vorgestreckten  Mehrbetrag  auf  Bezahlung  der  Arbeitslohn- 
steuer „zuzüglich  eines  Gewinnes“  aus  dem  Preise  der  Ware  aus- 
zuschlagen.''®) Ueber  die  Verminderung  der  Arbeitsnachfrage,  die 
infolge  einer  Lohnsteuer  entsteht,  sagt  Smith  folgendes:  „Rück- 

gang der  Industrie.  Abnahme  der  Beschäftigung  für  die  Armen. 
Verminderung  des  Jahresertrages  von  Boden  und  Arbeit  des  Lan- 
des, waren  die  gewöhnlichen  Folgen  solcher  Steuer“.'"') 

Mit  der  Aufhebung  der  Beschränkungen  für  Kapital  und  Ar- 
beitskraft würden  alle  künstlichen  Ursachen  des  Arbeitsmangels 
ausgeschaltet  werden.  Was  zunächst  die  Mißernte  und  den  statio- 
nären bzw.  rückgängigen  Zustand  der  Produktion  als  Ursachen 
der  Arbeitslosigkeit  betrifft,  so  war  er  auch  hier  der  Ueberzeu- 
gung,  daß  mit  der  Abschaffung  der  Kornzölle.  Monopole  und  jeder 
anderen  Art  staatlicher  Interventionen  diese  Ursachen  allmählich, 
wenn  nicht  ganz,  verschwinden  werden. 

Smith  war  der  Meinung,  daß  der  freie  Wettkampf  der  indivi- 
duellen wirtschaftlichen  Kräfte  die  größten  Arbeitsmöglichkeiten 
verschaffen  werde.  Deshalb  bleibt  auch  die  Frage  nach  Abhilfs- 
mitteln bei  einer  bereits  ausgebrochenen  Arbeitslosigkeit  in  W. 
of  N.  fast  ohne  Antwort,  ln  dieser  Beziehung  ist  sein  Vorgänger 
Petty  viel  weiter  gegangen.  Trotzdem  er  kein  Recht  auf  Arbeit 
anerkannte,  empfiehlt  Petty  zur  Aushilfe  für  die  Arbeitslosen  ihre 
Verwendung  zum  Bauen  von  Straßen,  öffentlichen  Gebäuden. 
Bergwerken  und  dergleichen  Arbeit.  Smith  führt  solche  Abhilfs- 
mittel nicht  an,  wir  finden  aber  bei  ihm  das  schon  von  den  Phy- 
siükraten  aufgestellte  ..Droit  de  travailler“.  d.  h.  das^  Recht  auf 
eine  unbehinderte  Wahl  und  Ausübuiib  des  Berufes,  wie  auch  der 
freien  Bewegungsmöglichkeit. 

Es  wäre  mit  den  Gnindsätzen  des  Smith'schen  Systems  nicht 
vereinbar,  wenn  man  seine  Auffassung  über  das  „Droit  de  tra- 
vailler“ als  das  Recht  auf  Arbeit  interpretieren  wollte.  Anderseits 
kann  aber  Smith  nicht  als  ein  Gegner  der  Arbeitslosenunterstütz- 
ung gelten,  denn  auch  dies  stünde  im  Widerspruch  zu  seiner  gan- 
zen Stellung  zur  Arbeiterklasse.*“) 

Wie  Smith  das  Koalitionsrecht  hn  allgemeinen  und  das  Ar- 
beiterkoalitionsrecht im  speziellen  auffasste,  haben  wir  bereits  ge- 
sehen. Was  das  Streikrecht  betrifft,  so  beschränkt  sich  Smith  auf 
eine  Beschreibung  der  Ursachen,  des  Verlaufes  und  der  negativen 
Resultate  des  Streiks  für  die  Arbeiterklasse,  ohne  ein  positives 
oder  ein  negatives  Allgemein-Urteil  über  die  Berechtigung  zum 
Streik  abzugeben.  Jedoch  läßt  sich  aus  dieser  Beschreibung  ebenso 
wie  aus  seiner  SteHungnahrne  zur  Haltung  der  Unternehmer  den 
hungernden  Arbeiter  gegenüber,  während  eines  Streiks  entnehmen, 
daß  Smith  mit  seinem  Herzen  auf  Seiten  der  Streikenden  war.  Nach 
seiner  Meinung  greifen  die  Arbeiter  zum  Streik,  um  sich  gegen  die 
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heim  ichen  und  offenen  Bestimmungen  der  Arbeitgeber  zwecks 
Verminderung  des  Lohnes  zu  wehren  oder  beim  Eintritt  einer 
Lebe  ismittelteuerung  eine  dementsprechende  Lohnerhöhung  aus 
eigei  er  Initiative  zu  erreichen.  ..Gleichviel  aber,  ob  sie  sich  zum 
Zwecke  der  Verteidigung  oder  des  Angriffs  vereinigen,  hört  man 
imuK  r überaus  viel  davon.  Um  die  Sache  zur  möglichst  raschen 
Entscheidung  zu  bringen,  nehmen  sie  stets  ihre  Zuflucht  zu  dem 
lauteten  Lärm,  und  oft  zu  den  anstößigsten  und  ausschweifend- 
sten Qewaltmaßregeln“.*^) 

Solche  Maßregeln  wandten  die  Arbeiter  nur  deshalb  an.  weil 
sie  zj  jener  Zeit  wirtschaftlich  und  besonders  rechtlich  die  schwä- 
chere Partei  im  Kampfe,  und  folglich  genötigt  waren.  ..ihre  Ar- 
beitgeber durch  Schreck  zu  einer  sofortigen  Erfüllung  ihrer  Forde- 
rung m“  zu  zwingen.  Es  ist  bekannt,  daß  mit  der  Einführung  der 
Vere  nsfreiheit  und  des  Streikrechts  die  Gewalttaten  seitens  der 
Arbeiter  gegenüber  den  Fabrikanten  allmählich  aufliören  und  die 
Streiks  meistens  einen  friedlichen  Verlauf  nehmen.  Zur  Zeit  Smiths 
und  nnige  Jahrzehnte  nach  der  Erscheinung  seines  Werkes  rnuß- 
ten  c ie  Arbeiterausstände  aus  den  oben  erwähnten  Ursachen  einen 
..lärr  lenden“  Charakter  tragen  umsomehr,  als  in  Konflikten  zwi- 
sche  1 Arbeit  und  Kapital  die  politische  Macht  immer  zugunsten 
des  Kapitals  eingriff.  Smith  betont  nachdrücklich,  daß  wegen  des 
Eing'eifens  der  Behörden  und  der  besseren  Organisation  der  Ar- 
beitgeber, wie  auch  wegen  des  Mangels  des  Solidaritätsgefühls 
untei  den  streikenden  Arbeitern,  diese  sich  in  den  meisten  Streik- 
fälleii  den  Unternehmern  unterwerfen  mußten.  So  sagt  er:  „Die 

Arbeiter  ziehen selten  irgendeinen  Nutzen  aus  der  Ge- 

walt ätigkeit  dieser  lärmenden  Vereinigungen,  welche  teils  durch 
die  3azwischenkunft  der  Behörden,  teils  durch  die  überlegene 
Fest  gkeit  der  Arbeitgeber,  teils  dadurch,  daß  der  größte  Teil  der 
Arbt  iter  um  der  Erhaltung  willen  sich  zu  unterwerfen  genötigt  ist, 
gew  jhnlich  mit  nichts  weiter  als  mit  der  Bestrafung  oder  dem 
Ruin  der  Rädelsführer  endigen“."') 

Smith  glaubte  aber,  daß  mit  der  Aufhebung  aller  Ueberbleibsel 
des  Vlerkantilstaates  und  der  Einführung  der  individuellen  und 
wirtschaftlichen  Freiheit  das  Arbeitsverhältnis  ohne  Streiks  und 
ohnt  Einmischung  des  Staates  zugunsten  irgendeiner  Partei  sich 
auf  latürlicher  Weise  regulieren  werde. 

Es  bleibt  nur  noch  zu  untersuchen.  welcJie  Stellung  er  in  den 
Fragen  der  Frauen-  und  Kinderarbeit,  der  Länge  des  Arbeits- 
tages und  der  Arbeitsgesetzgebung  einnahm.  Allein  diese  Fragen 
bleif  en  beim  Verfasser  der  „Natur  und  Ursachen  des  Volkswohl- 
stan  les“  infolge  seiner  Auffassungsart  der  damaligen  Produktions- 
verl  ältnisse  und  der  von  ihm  aufgestellten  Theorie  des  besten  Ge- 
deih ms  einer  Volkswirtschaft  fast  unberührt. 

**)  Smith.  W.  üf  N.  B.  I-  S.  72. 

‘")  Smith.  W.  of  N.  B.  L S.  72. 
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Frauen  und  Kinder  wurden  in  der  Manufaktur  und  im  Hand- 
werk als  Arbeitskraft  bereits  verwendet,  spielten  aber  im  Pro- 
duktionsprozeß keine  selbständige  Rolle.  Ihre  Tätigkeit  war  mehr 
eine  aushelfende,  eine  Art  Beistand  für  den  männlichen  erwachse- 
nen Arbeiter.  Auch  war  die  Verwendung  von  Frauen  und  Kindern 
im  Produktionsprozeß  in  jener  wirtschaftlichen  Epoche  im  Ver- 
gleiche mit  der  des  industriellen  Großbetriebes  verhältnismäßig 
gering.  Die  nachher  sich  rasch  vermehrenden  Auswüchse  der 
Kinder-  und  Frauenexploitation  waren  zur  Zeit  des  Erscheinens 
des  W.  of  N.  kaum  zum  Vorschein  gekommen,  so  daß  eine  Stell- 
ungnahme seitens  Smith’s  in  dieser  Beziehung  überhaupt  nicht  in 
Frage  kommen  konnte.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  erklärlich, 
warum  Smith  nicht  für  eine  Beschränkung  der  Frauen-  und  Kin- 
derarbeit eintrat. 

Aus  denselben  Motiven  ist  auch  verständlich,  weshalb  die 
Lehre  vom  maximalen  Arbeitstag  in  W.  of  N.  nicht  eingehend  be- 
sprochen wird.  Immerhin  vergißt  A.  Smith  nie,  daß  die  Arbeiter 
Menschen  und  nicht  nur  bloße  „Hände“  sind,  die  unendlich  aus- 
genützt werden  können.  Er  wandte  sich  daher  an  die  Unterneh- 
mer mit  dem  Vorschläge,  sie  möchten  nicht  nur  aus  humanen, 
sondern  auch  aus  ökonomischen  Gründen  auf  die  körperliche  und 
geistige  Gesundheit  der  Arbeiter  Rücksicht  nehmen.  „Würden 
die  Arbeitgeber“,  sagt  Smith,  „stets  den  Vorschriften  der  Ver- 
nunft und  Menschlichkeit  gehorchen,  so  kämen  sie  oft  in  die  Lage, 
den  Fleiß  ihrer  Arbeiter  eher  zu  mäßigen  als  anzuspornen.  Bei 

jeder  Art  von  Beschäftigung finden  wir.  daß  derjenige. 

welcher  mäßig  genug  arbeitet,  um  sein  Werk  ständig  fortsetzen 
zu  können,  nicht  nur  seine  Gesundheit  am  längsten  bewahrt,  son- 
dern im  Laufe  des  Jahres  auch  die  größte  Menge  von  Arbeit  zu 
Stande  bringt“.*®) 

Wir  sehen  somit,  daß  Smith  für  eine  rationelle  Verwendung 
der  produktiven  Arbeitskräfte  eintritt.  Deshalb  ist  er  auch  gegen 
den  Stücklohn.®^)  Es  kann  einigermaßen  befremden,  daß  Smith 
die  Regulierung  der  Arbeitszeit  und  der  Arbeitsbedingungen  nicht 
durch  den  Staat  möchte  vornehmen  lassen,  sondern  sich  damit  an 
das  Unternehmertum  wendet,  dessen  Profitgier  und  Eigennutz  er 
an  mehreren  Stellen  seines  Werkes  brandmarkt.®*) 

Allein  diese  wie  alle  andern  Inkonsequenzen  in  seinem  Buche 
sind  mit  der  wirtschaftlichen  Uebergangsepoche.  in  der  Smith 
wirkte,  zu  erklären  und  mit  der  damaligen  Auffassung  der  Auf- 
gaben und  Ziele  des  Staates,"®)  die  ihm  die  Lösung  vieler  sozia- 
politischer  Fragen  nicht  ermöglichte. 

"•')  Smith.  W.  of  N.  B.  I.  S.  88.  89. 

*‘)  Smith.  W.  of  N.  B.  I.  S.  88.  1.32. 

Smith.  W.  of  N.  B.  1.  S.  507.  508.  511.  B.  II.  S.  155. 

"")  W.  Neurath  faßt  die  Staats-  und  Rechtsauffassung  A Smiths  folgeii- 
derweise  zusammen:  „Die  Staats-  und  Rechtsauffassung  bei  A.  Smith  und 
den  meisten  für  die  Freiheit  kämpfenden  Denkern  seiner  Zeit,  eine  Auf- 


Wenn  auch  Smith  in  bezug  auf  die  Normierung  der  Arbeits- 
zeit die  Intervention  des  Staates  zugunsten  der  Arbeiterklasse 
nicht  befürwortet,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  daß  er  überhaupt 
gege  1 eine  Arbeitergesetzgebung  war.  Er  spricht  sich  für  das 
Oese.z.  das  das  Trucksystem  verbot,  aus;  noch  mehr,  er  möchte 
die  Arbeitnehmer  bei  der  Schaffung  der  Arbeitergesetzgebung  als 
Vollberechtigte  mitsprecheii  sehen.  Er  beklagt  den  Zustand,  daß 
„imn  er  wenn  das  Gesetz  die  Mißhelligkeiten  zwischen  den  Brot- 
herren  und  den  Arbeitern  auszugleichen  versucht,  seine  Ratgeber 
die  firotherren“  sind.®’) 

:ine  derartige  Gesetzgebung  ist  nach  Smith  meistens  eine 
parteiische.  Wenn  ihre  Bestimmung  zugunsten  der  Arbeiterklasse 
laute  , „so  ist  sie  stets  gerecht  und  billig;  fällt  sie  aber  zugunsten 
der  Brotherren  aus,  dann  kann  man  des  entgegengesetzten  Ver- 
halte IS  sicher  sein“.®®) 

)ieser  von  Smith  in  objektiver  Weise  beschriebene  Zustand 
der  Gesetzgebung  dauerte  für  die  englische  Arbeiterklasse  bis  zu 
den  )0er,  60er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts.  Nicht  die  aristokra- 
tisch bürgerliche  Regierung,  an  welche  sich  Smith  um  Gerechtig- 
keit für  die  Arbeiterklasse  wandte,  hatte  dem  Proletariate  das 
Recht  auf  das  Mitwirken  in  der  Arbeitergesetzgebung  gewährt. 
Dies«  s Recht,  wie  auch  das  Recht  auf  das  Mitsprechen  in  der  all- 
gemt  inen  Gesetzgebung  und  Politik  des  Landes  hat  sich  das  eng- 
lisch« Proletariat  in  langen  und  schweren  Kämpfen  selber 
erwc  rben. 

Bedingt  durch  die  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse 
seine"  Epoche,  betrachtete  Smith  die  Arbeiterklasse  als  einen 
wichtigen  und  wertschaffenden  J'eil  der  Nation,  welchem  Unge- 
rechligkeiten  seitens  der  Unternehmer  und  der  (jesellschaft  zuge- 
fügt werden.  Er  möchte  diese  beseitigt  sehen,  insofern  sie  für  die 
größ  möglichste  Entwicklung  der  Produktion  schädlich  sind.  Da- 
her ; uch  die  Freundlichkeit  und  Sympathie  Adam  Smith  für  die 
Arbeiterklasse. 


fassu  iK,  die  bis  in  die  letzten  Jahrzehnte  unserer  Zeit  die  vorherrschende 
Kebli«  ben  ist.  erklärt  sich  aus  den  AufKaben.  die^von  dem  Zeitalter  der 

Revo  ution  zu  lösen  waren.  Es  galt,  einerseits  die  gealterten  und  unpassend 

gewordenen  Institutionen  des  Mittelalters  völlig  zu  beseitigen  und  die  ge- 
bund»  nen  Kräfte  für  neue  organische  Gestaltungen  frei  zu  machen  und 
anderseits  an  die  Stelle  der  absolutistischen  Beamtenschaft  den  modernen 
Staat  mit  parlamentarischer  Gesetzgebung  und  Teilnahme  weiterer  Volks- 
kreisi  an  der  Gesetzgebung.  Kontrolle  und  Verwaltung  aufzurichten.  Diese 
histoiische  Aufgabe  beherrschte  die  dem  Fortschritte  zugeneigteii  Geister 
und  ’ührte  zu  einer  des  Staates  und  der  sozialen  Organismen  stark  ver- 
nachl  issigten  Ansicht“.  (Nationalökonomische  Vorträge.  S.  111.) 

« ) Smith.  W.  of  N.  B.  1.  S.  154. 

* ) Smith.  W.  of  N.  B.  1.  S.  154. 
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3.  Kapitel. 

Thomas  Robert  Malthus. 

Thomas  Robert  Malthus  nimmt  in  der  Arbeiterfrage  eine  aus- 
geprägte und  parteiische  Stellung  ein.  Man  findet  bei  ihm  in  die- 
.ser  Beziehung  keine  Zweideutigkeiten  und  Schwankungen.  Seine 
Anschauungen  über  die  uns  interessierende  Frage  sind  durch 
Festigkeit  und  Klarheit  ausgezeichnet  und  stellen  Malthus  in  die 
Reihe  der  eifrigen  Verteidiger  der  damaligen  ökonomischen,  so- 
zialen und  politischen  Ordnung.  Kr  hält  die  zu  seiner  Zeit  herr- 
schende Gesellschaftsform  nicht  nur  für  die  richtige,  sondern  tur  die 
vollkommenste  und  für  die  einzig  mögliche.  Das  Institut  des  Pri- 
vateijjciUunis  ist  die  wahre  OruiidlaKe  aller  Freiheit.  Ohne  dieses 
Institut  wäre  der  Mensch  seiner  Kxistenzmittel  nicht  sicher,  ln 
einer  Gesellschaftsordnung  ohne  Privateigentum  würde  ein  ewiger 
Kampf  bestehen  und  niemand  hätte  weder  Zeit  noch  Lust,  seine 
Geistesfähigkeiten  zu  üben  und  seine  Kenntnisse  zu  vermehren. 
Der.  ökonomische  Trieb,  der  in  der  privatwirtschaftlichen  ()id- 
ming  alle  materiellen  und  ideellen  Güter  schafft,  würde  bei  einei 
Gleichheit  aller  Mitglieder  der  Gesellschaft  untergehen  müssen. 
Nur  dank  der  wirtschaftlichen  Ungleichheit  ist  die  Menschheit  aus 
dem  halbwilden  Zustande  herausgekommen  und  einzig  die  Tej- 
lung  der  Gesellschaft  in  Besitzende  und  Besitzlose  ist  die  Basis 
und  die  feste  Garantie  des  ökonomischen,  kulturellen  Aufblühens 
und  Fortschrittes  der  Menschheit,  ln  den  Worten  Malthus  aus- 
gedrückt heißt  dies;  ..Dem  Eigentums-  und  dem  Eherecht  und 
dem  scheinbar  engherzigen  Prinzipe  des  Eigennutzes,  das  jeden 
einzelnen  zu  Anstrengungen  für  die  Verbesserung  seiner  Lage  an- 
treibt. verdanken  wir  fast  alle  edelsten  Bestrebungen  des  Men- 
schengeistes und  alles,  wodurch  sich  Zivilisation  und  Barbai  ei 

uiiterscheiden“.0 

Diese  Auffassung  vom  Privateigentum  als  ewiges  Instituf) 
und  als  die  einzige  Triebkraft  des  menschlichen  und  sozialen  Fort- 
schrittes führte  Malthus  konsequenterweise  zur  Verherrlichung  der 
bestehenden  Ordnung  und  zur  vollkommenen  Verneinung  der 
Schaffungsmöglichkeit  einer  anderen,  gerechteren  Gesellschafts- 
form. Darum  müssen  auch  nach  Malthus  alle  Bestrebungen  dei 
Führer  der  Arbeiterklasse  und  der  radikalen  Intellektuellen  behufs 

')  Malthus.  BevöIkeriinKsgesetz  B.  11.  S.  .385— 3.S6;  vrI.  ferner 
N.  Reichesbers.  Wesen  und  Bedeutung  des  Malthuasianismus.  S.  14. 

..Das  (jebäude  der  menschlichen  Gesellschaft  wird  in  seinen  Grund- 
zügen vermutlich  stets  unverändert  bleiben.  Wir  haben  allen  Grund  zu 
glauben,  dah  es  stets  aus  einer  besitzenden  Klasse  und  einer  Arbeiterklasse 
bestehen  wird.“  Malthus.  Bevölkerungsgesetz,  B.  II.  S.  386. 


Umaiiderunji:  der  sozialen  Ordnung  im  besten  Falle  als  ein  uner- 
füllt arer  und  die  breiten  Massen  täuschender  Traum  aufgefaßt 
werien.  Jedoch  bestreitet  Malthus  nicht,  daß  die  Lage  des 
Proetariats  zu  seiner  Zeit  unerträglich  war,  kommt  aber  zur 
Sch  ußfolgerung,  daß  die  Besserung  seines  Loses  nur  im  Rahmen 
der  privatwirtschaftlichen  Ordnung  und  nur  vom  einzelnen  Ar- 
beit ir  vorgenommen  werden  kann.  Weder  die  Gesellschaft,  noch 
der  Staat  kann  hier  etwas  ausrichten. 

Zu  der  Annahme,  daß  das  Schicksal  der  Arbeiter  von  ihrer 
Ver  lunft  und  ihrem  moralischen  Handeln  abhängig  sei.  gelangte 
Makhus  durch  das  von  ihm  aufgestellte  Bevölkerungsgesetz  und 
durch  die  Theorie  vom  sinkenden  Bodenertrag.  Insofern  diese 
zw(i  Theorien  unser  Thema  berühren,  werden  wir  sie  weiter 
unhrsuchen;  hier  möchten  wir  zunächst  die  Frage  aufwerfen: 
weLlie  materiellen  und  sozialen  Grundlagen  waren  es,  die  zur 
Ver;eidigung  des  privatwirtschaftlichen  Institutes  und  zur  Auf- 
stel  ung  seiner  Lehre  in  bezug  auf  die  Arbeiterklasse  auf  Malthus 
gev  irkt  haben?  Aufschluß  darüber  geben  uns  teilweise  der  schon 
im  ersten  Kapitel  geschilderte  Stand  der  englischen  Industrie  und  i 
Gesellschaft.  Alles  nähere,  was  speziell  der  Epoche,  in  welcher 
Malthus  lebte,  eigenartig  war,  soll  das  Folgende  erklären. 

Er  wirkte  in  einer  Zeit  des  raschen  Fortschrittes  der  eng- 
lisc  len  Volkswirtschaft,  insbesondere  der  Fabrikindstrie.  Hand  in 
Hat  d mit  der  Ausdehnung  der  Großindustrie  und  der  enormen  Zu- 
nah ne  des  Wohlstandes  der  besitzenden  Klasse,  fand  auch  eine 
rasi  he  Steigerung  der  sozialen  Mißstände  und  der  Verwahrlosung 
der  Arbeiterklasse  statt.  Der  Arbeitslohn  war  zu  jener  Zeit  auf 
den  niedrigsten  Satz  gesunken.  Zusammen  mit  dem  Fallen  des 
Lol  nes  entwickelte  sich  die  Arbeitslosigkeit  zu  einer  beständigen 
Ers  ;:heinung.  Diese  zwei  Tatsachen  führten  zu  einer  erschrecken- 
den Zunahme  des  Pauperismus  unter  dem  größten  Teile  der  eng- 
liscien  Bevölkerung.  Die  Armenunterstützungen,  die  1601  von  der 
Köi  igin  Elisabeth  kraft  des  Gesetzes  den  Gemeinden  als  Pflicht 
auf(  rlegt  worden  waren,  hatten  noch  nie  vorher  solche  Dimen- 
sioi  en  angenommen,  wie  in  den  ersten  Jahrzehnten  der  neuen 
Prcduktionsweise.  Die  beim  Erscheinen  des  W.  of  N.  auf 
1 9 2 241  Pf.  Sterling  angewachsene  Armensteuer  ist  zur  Zeit  der 
zW'Mten  Ausgabe  des  Hauptwerkes  von  A/^althus  auf  die  Summe 
vor  4 077  881  Pf.  St.  gestiegen.®)  Trotzdem  konnten  diese  für 
jene  Zeit  verhältnismäßig  großen  Armenunterstützungen  die  Not 
der  leidenden  Bevölkerung  nicht  einmal  lindern,  da  die  Ursachen 
des  Pauperismus  eben  nicht  nur  in  den  vorübergehenden  Um- 
ständen der  neuen  Produktionsform  wurzelten,  sondern  im  ganzen 
neuni  kapitilistischen  Eabriksystem  mit  den  ihm  eigentümlichen 
Wi  Jersprüchen. 


')  VkI.  M.  Beer,  üeschichte.  S.  41. 
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Unter  dem  Drucke  der  schrecklichen  Not  und  des  scharfen 
Unterschiedes  zwischen  reich  und  arm,  entstand  unter  den  breiten 
Volksmassen  und  besonders  unter  der  Arbeiterklasse  eine  Unzu- 
friedenheit mit  der  bestehenden  Gesellschaftsform,  die  in  ver- 
schiedenen wirtschaftlichen  und  politischen  Revolten,  wie  wir  es 
im  ersten  Kapitel  geschildert  haben,  Ausdruch  fand. 

Beeinflußt  von  der  industriellen  Bourgeoisie,  beachtete  die 
herrschende  Oligarchie  die  Klagen  und  die  Not  der  Arbeiter  nicht, 
sondern  lenkte  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  darauf,  die  unzufriedenen 
Volksmassen  in  der  ihr  nötigen  „Ruhe  und  Ordnung“  zu  erhalten. 
Und  doch  war  die  Furcht  vor  der  Revolution  in  der  wohlhabenden 
Klasse  sehr  groß.  Diese  Befürchtungen  wurden  noch  gesteigert 
durch  die  rasche  Verbreitung  der  französischen  Revolutionsideen 
in  England,  um  so  mehr  als  die  Revolution  in  Frankreich  die  alte 
Ordnung  aufhob,  neue  politische  Zustände  schuf  und  die  Volksherr- 
schaft im  Staate  aufrichtete. 

Unter  solchen  sozialen  und  politischen  Umständen  ist  es  nur 
begreiflich,  daß  Malthus  sich  mit  der  Frage  der  Ursachen  der  A,-. 
mut  der  Volksmassen  und  ihrer  Unzufriedenheit  beschäftigte. 
Allein,  den  direkten  Anlaß  zu  seiner  Populationslehre  gab  ihm  die 
..Political  justice“  von  Godwin,  der  die  Hauptschuld  der  Armut  und 
des  Elends  der  Volksmassen  in  der  bestehenden  Gesellschaftsfonn 
und  in  dem  Vorhandensein  des  Privateigentums  sah.  Nur  mit 
deren  gänzlicher  Aufräumung,  meinte  Godwin.  könne  eine  natür- 
liche Gesellschaftsordnung  geschaffen  werden,  in  der  die  Menschen 
in  Gleichheit  und  Glück  leben  würden. 

Malthus  stellte  sich  nun  die  Aufgabe  in  seinem  Hauptwerke: 
„Eine  Abhandlung  über  das  Bevölkerungsgesetz“,  das  1798 
anonym  erschienen  ist.  diese  für  die  bestehende  soziale  (Jrdnung 
gefährlichen  Lehren  zu  widerlegen.  Er  nimmt  in  schroffen  Wor- 
ten Stellung  gegen  alle  umstürzlerischen  Theorien  und  richtet 
seine  ganze  geistige  Kraft  darauf.  ..die  herrschende  Gesellschafts- 
ordnung von  der  Anklage  zu  befreien,  daß  sie  die  Quelle  der  Ent- 
behrungen und  Qualen  der  Volksmassen  und  der  stärkste  Heinm- 
schuh  einer  fortschrittlichen  Entwicklung  der  Gesellschaft  sei.“  ) 

. Die  anonyme  Herausgabe  des  Werkes  scheint  zu  der  Vermutung 
zu  berechtigen,  daß  Malthus  mit  der  Bekanntgabe  seines  Namens 
warten  wollte,  um  zu  sehen,  welchen  Eindruck  das  von  ihm  „ent- 
deckte“ Bevölkerungsgesetz  auf  die  öffentliche  Meinung  und  auf 
die  gegeneinander  kämpfenden  politischen  und  ökonomischen  (Jr- 
ganisationen  ausüben  werde.®) 

Die  Wirkung  dieses  Werkes  auf  die  öffentliche  Meinung  ließ 
nicht  lange  auf  sich  warten.  Wenn  auch  ursprünglich  sein  Haupt- 
ziel in  der  Verteidigung  der  agrarischen  Interessen  lag.  so  wurde 


’)  N.  Reichesberg.  Wesen  und  Bedeutung  des  Malthusianismus.  S.  4. 
N.  Reichesberg,  Entwicklung  der  volkswirtschaftlichen  Anschauungen 
iin  Rahmen  des  modernen  Kapitalismus.  S.  71. 
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spät(  r die  Malthus’sche  Lehre  von  der  aufstrebenden  industriellen 
Bourgeoisie  als  die  geeignetste  Waffe  irn  Kampfe  gegen  jede 
Staat  iche  Kinmischung  in  das  Wirtschaftsleben  angesehen,  und 
gegen  die  fortwährend  wachsende  Lmpörung  des  Proletariats 
über  die  bestehende  soziale  Ordnung  mit  Entzücken  aufgenommen. 
Indei  1 diese  Lehre  zu  dem  sogenannten  ökonomischen  Triebe  noch 
den  ewigen,  unveränderlichen,  men.schlichen  Oeschlechtstrieb 
beifügte,  stellte  die  Populationslehre  von  Malthus  das  individuali- 
stische Prinzip  im  wirtschaftlichen  Leben  theoretisch  auf  ein  so- 
lides Fundament  und  gab  somit  der  besitzenden  Klasse  die  Mög- 
lichk  Mt,  die  Verantwortung  für  die  herrschenden  Mißstände  unter 
dem  Proletariate  von  sich  auf  ein  natürliches  (le.setz  abzuwäl- 
zen.“ Außerdem  lieferte  die  Malthus'sche  Lehre  der  Bourgeoisie 

die  erwünschte  Beweisführung  der  Nutzlosigkeit,  ja  sogar  der 
Schä  Jlichkeit  irgendwelcher  staatlicher  oder  gesellschaftlicher 
Maßi  ahmen,  die  Leiden  der  arbeitenden  Klasse  zu  lindern. 

Aus  den  angeführten  Hauptgesichtspunkten  der  Malthus’scheii 
Theo'ctik  ist  leicht  zu  erkennen,  warum  die  Vertreter  der  klassi- 
sche! Nationalökonomie  sich  immer  auf  seine  Populationslehre  be- 
rufen sobald  von  der  Besserstellung  der  Arbeiterklasse  die 
Rede  ist. 

Malthus  stellt  unter  anderem  den  Grundsatz  auf,  daß  jeder 
Memch  der  Schmied  seines  eigenen  Glückes  sei.  Er  möchte  diese, 
aus  cem  Bevölkerungsgesetz  hervorgehende  „Wahrheit“  unter  der 
Arbe  lerklasse  verbreitet  wissen.  Denn  er  meinte,  die  Verbrei- 
tung dieses  Prinzips,  wie  aller  seiner  anderen  Ideen  würde  vieles 
dazu  beitragen,  daß  jeder  Angehörige  der  arbeitenden  Klasse 
mehr  ..geneigt  sein  würde,  die  Not,  in  die  er  möglicherweise  ge- 
raten könnte,  geduldiger  zu  ertragen,  daß  er  wegen  seiner  Armut 
weni  jer  unzufrieden  und  empört  über  die  Regierung  und  die 
höheien  Klassen,  bei  allen  Gelegenheiten  weniger  zu  Insubordi- 
natio  1 und  Aufruhr  aufgelegt  wäre“.D  Er  ist  überzeugt,  daß.  wenn 
seine  Lehre  unter  den  breiten  Volksmassen  nach  und  nach  allge- 
mein bekannt  werden  würde,  „dann  würden  die  unteren  Volks- 
klassen  als  Partei  friedlicher  und  fügsamer  werden,  sie  würden  in 
Zeite  1 des  Mangels  weniger  zu  tumultarischen  Vorgängen  neigen 
und  ,'tets  weniger  durch  entflammende  und  aufrührerische  Schrif- 
ten 211  beeinflussen  .sein,  da  sie  wüßten,  wie  wenig  der  Arbeits- 
preis und  die  Subsistenzmittel  für  eine  Familie  von  einer  Revolu- 
tion ;tbhängen“.D 

Wir  sehen  somit,  daß  Malthus  der  Sozialpädagogik  einen 
größt  n praktischen  Wert  ziischrieb  und  .glaubte,  daß  die  gehörige 
Aufkl  irung  der  Massen  über  das  Verhältnis  zwischen  dem  Be- 


*’)  VkI.  N.  Reidiesberg.  Wesen  und  HedeutuiiK  des  Maltliiisianisnuis. 
Seite  ?2. 

')  Malthus.  BevöIkeninttsKesetz.  B.  II.  S.  3S3. 

')  Malthus.  BevölkerunRs.itesetz.  B.  II.  S.  384. 
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völkerungsgesetz  und  Nahrungsspielraum  vieles  zum  Wohlstände 
des  Volkes,  und  besonders  der  Arbeiterklasse  beitragen  werde, 
„.leder  Mensch“,  sagt  Malthus,  „wird  sich  mit  geziemender  Ge- 
duld den  Uebeln  unterwerfen,  von  denen  er  glaubt,  daß  sie  den 
allgemeinen  Naturgesetzen  entspringen“.”)  Denn  die  Ursache, 
welche  zu  der  ungleichen  Verteilung  führt,  besteht  in  der  dauern- 
den „Neigung  aller  Lebewesen,  sich  weit  über  das  Maß  der  für 
sie  bereitgestellten  Nahrungsmittel  zu  vermehren“.'")  Während 
so  die  Zunahme  der  Bevölkerung  sich  in  einer  25jährigen  Periode 
in  geometrischer  Reihe  vergrößert,  können  die  Nahrungsprodukte 
für  die  so  angewachsene  Bevölkerung  in  der  gleichen  Zeit  nicht 
schneller,  als  in  arithmetischer  Reihe  vermehrt  werden. 

Auf  Grund  der  damali.gen  agronomischen  Erfahrungen  glaubte 
Malthus  das  Gesetz  über  das  Mißverhältnis  zwischen  Bevölke- 
rung und  der  für  ihren  Unterhalt  nötigen  Nahrungsprodukte  durch 
die  Lehre  vom  sinkenden  Bodenertrag  verstärken  zu  können,  laut 
welcher  für  die  Erzeugung  eines  gegebenen  Quantums  von  Nah- 
rungsmitteln nach  einer  jeden  bestimmten  Periode  fortwährend 
mehr  Arbeit  und  Kapital  verwendet  werden  muß.  um  das  gleiche 
Ziel,  wie  vorher,  zu  erreichen.  Gestützt  auf  diese  Theorie,  kommt 
Malthus  zum  Schluß,  daß.  wenn  auch  die  Steigerung  des  Boden- 
ertrages durch  Anwendung  besserer  Arbeitsmethoden  vorge- 
nommen werden  kann,  dieser  erhöhte  Ertrag  bei  Anstrengung  aller 
physischen  und  geistigen  Kräfte  der  Bodenbebauer  im  günstigsten 
Falle  in  der  obengenannten  arithmetischen  Progression  ausge- 
drückt werden  kann. 

Indem  er  das  Mißverhältnis  analysierte,  welches  zwischen  Be- 
völkerungsyermehrung  und  Nahrungsspielraum  besteht,  zog  Mal- 
thus aus  diesem  Gesetz  die  Schlußfolgerung,  daß  die  einzige 
Quelle  und  Ursache  des  bestehenden  Elends  und  der  Leiden  der 
Volksmassen  und  besonders  der  Arbeiterklasse  in  der  dauernden 
und  unbegrenzten  Zunahme  der  Bevölkerung  zu  suchen  ist.  Weder 
der  Staat,  noch  die  Gesellschaft,  wie  schon  früher  erwähnt,  kön- 
nen das  mindeste  tun.  um  dieses  Naturgesetz  zu  lindern.  Bedingt 
durch  das  Bevölkerungsgesetz  muß  nach  Malthus  in  den  Reihen 
des  Proletariates  Not  und  Armut  fortwährend  herrschen,  denn 
wenn  auch  von  der  Natur  aus  die  Bevölkerung  einigermaßen  durch 
vorbeugende  und  positive  Hemmnisse  beschränkt  wird,  so  strebt 
sie  immerhin  zur  unbegrenzten  Vermehrung.  „Dieses  beständige 
Bestreben  tendiert  ebenso  beständig  dazu,  die  niederen  Gesell- 
schaftsklassen der  Not  preiszugeben  und  jede  bemerkensw’erte 
anhaltende  Verbesserung  ihrer  Lage  zu  verhindern“.") 

Unter  dem  Drucke  der  revoltierenden  Arbeitermassen,  die 
dem  von  Malthus  entdeckten  Bevölkerungsgesetz  nicht  gehorchen 

")  Zitat  bei  WaentiK,  „Malthus“  S.  IX,  fiinleitunK  z.  ,.BevöIkerun«s- 
jresetz“. 

"')  .Malthus.  BevöIkeniiiKssesetz,  B.  1.  S.  14. 

*‘)  Malthus.  BevöIkeruuKSKesetz.  B.  I.  S.  28. 
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we  llten,  um  so  mehr  als  es  ihnen  keine  Perspektiven  zur  Re<jQP- 
I UI  s:  ihrer  Lag:e  darbot,  sondern  im  Oej?enteil,  sie  zur  ewigen  Not 
lind  Leiden  verdammte,  und  die  gestützt  auf  seine  o-anyo  t i 
no<h  mehr  (drund  hatten,  mit  de"  besteh 

^i  g unzufrieden  zu  sein  (was  offenbar  nicht  der  Zweck  seines 

zweiten  AusSe  sline 
Kii,hes  (1803)  die  schärfsten  Stellen  des  Bevölkerungsgesetzes^ 
Hitse  Aenderung  bestand  darin,  daß  er  zu  den  soSnn^ 
hch.n  vorbeugenden  und  positiven  Hindernissen  der  Bevölke 
r III  ^svermehrung  die  moralische  Selbstbeherrschung  des  vernünf- 

Mit  der  Empfehlung  der  Enthaltsamkeit  von  Eheschließung 
Kindererzeugung  meinte  Malthus  das  Problem  der 
niut  und  die  soziale  Erage  nicht  nur  für  seine,  sondern  für  ewige 

Ini  Uebngen  heß  er ’se?ne  rKeoTie^um 

\er.  ue  t.  J)er  Arbeiter  leidet  Hunger  und  Not  nur  darum  weil 
e ( urch  seinen  unüberlegten  Eheschluß  zu  viel  KinderT  zeul 
nir  die  er  kenie  genügenden  Mittel  zur  Aufziehung  besitzt  Die 
hob  e davon  ist.  daß  der  Arbeiter  sich  an  die  öffentliche  Armen- 

ie^üb^  "'d?s  rShln Maithus’schen  Anschauun- 
gen uoe.  das  in  England  vorhanden  gewesene  Institut  der  Ar 

Micn  .merstulzun^r  werden  wir  noch  zurückko.n.ner  nler  ,r,öcl^: 

Präiiie  'Inf  die  Armenunterstützung  als 

I ^'.[’dererzeugung  und  Bevölkerungsvermehrung  be- 
trachtete, die  ihm  als  Hauptgrund  des  Elends  der  Arbeiterklasse 
ersü  lenen  da  er  der  Auffassung  war.  daß  mit  der  Verminderung 

werce^köni^^  abgeholfen 

vVenn  er  sich  im  allgemeinen  gegen  die  Staatinterveminn  in 
s-  tichm  des  wirtschaftlichen  Lebens  und  der  materiellen  Besser- 
stellu  lg  der  Arbeiterklasse  überall  ausspricht,  so  möchte  er  doch 
in  bizug  aut  Eheschluß,  menschliche  Eortpflanzung  und  Armen 
iintei  Nutzung  ein  (lesetz  erlassen  wissen,  in  welchem  den  Pfar- 
lern  iur  I Tlicht  aulerlegt  würde,  den  Arbeitern  nach  jedem  Auf- 

dieser  Denkschrift  sollte 
er  eistliche  sich  bemühen  „dem  Bewußtsein  der  unteren  Volks- 

li"u%'l.  -r  ••  U„«höri«keit/rilmt,ora- 

/i  kf  , 'cn  o .'^  die  Aussicht,  .sie  (die,  Kinder)  umeriiaileii 

- kuinul,  • . . . die  Uebel.  die  den  Armen  selbst  aus  dem  Ver- 

aISu  'raren,  sie  durch  öffentliche  EinrichiunKen  in 

Ausul  Uiur  einer  Ptlicht  zu  unterstützen,  die  ausschließlicii  den  El- 

lern  t bliejtcn  sollte:  und daß  sich  am  Ende  die  absolute 

Not«  ! ndurkeit  KozeiKt  hatte,  alle  derartitten  Institutionen  fallen  zu 
lasseti  weil  sie  Wirkungen  hatten,  welche  den  beabsichtfeten 

im.s.'L'iiEzr'^'  "'rsmi  hikI  Bedeiitiine  J«  .M.iltliiisiai>is- 


völlig  entgegengesetzt  wären“.“)  Diese  Predigt  des  Pfarrers 
sollte  offenbar  dem  Arbeiter  als  Warnung  und  Mahnung  dienen, 
daß  er  kein  Recht  habe,  „von  der  Gesellschaft  auch  nur  den  klein- 
sten Bissen  mehr  zu  fordern,  als  was  seine  Arbeit  füglich  zu  er- 
stehen vermöchte.““) 

Wir  sehen  somit,  daß  nach  Malthus  der  Arbeiter  weder  ein 
moralisches  noch  ein  materielles  Recht  auf  Unterstützung  seitens 
der  Gesellschaft  oder  des  Staates  hat.  Diese  Aeußerung  von  Mal- 
thus steht  in  festem  Zusammenhang  mit  seiner  Profitlehre  und 
seiner  Werttheorie,  nach  der  der  Arbeiter  den  vollen  Ertrag  seiner 
Arbeit  erhält  und  keinen  Mehrwert,  der  sich  unter  verschiedenen 
Formen  ausdrückt,  wie  z.  B.  auch  in  der  Gestalt  des  Profits, 
schafft. 

Der  Profit  besteht  nach  Malthus  in  der  Differenz  zwischen 
den  Herstellungskosten  eines  Produktes  und  dem  Preis,  den  man 
bei  der  Veräußerung  desselben  erzielt.^’)  Wenn  dem  so  ist  und 
wenn  die  Arbeiter  ihre  Lage  ausbessern  wollen,  müssen  sie  nicht 
das  kapitalistische  System  bekämpfen,  in  welchem  nach  Malthus 
den  Arbeitern  keine  Ungerechtigkeit  geschieht,  sondern  lediglich 
belehrt  werden,  daß  „ohne  Zunahme  ihres  eigenen  Fleißes  und 
ihrer  Vorsicht““)  ihre  Lage  nicht  verbessert  werden  könne.  Die 
Schuld  für  die  schlechte  Lage  des  Proletariats  fällt  somit  auf  das 
Naturgesetz,  welches  sich  in  dem  ungleichen  Verhältnis  zwischen 
Nahrungsmenge  und  Konsumentenzahl  äußert;  es  liegt  aber  in  der 
Macht  jedes  einzelnen  Arbeiters,  einigermaßen  einen  Ausgleich 
zu  schaffen. 

Dieses  Naturgesetz,  welches  nach  Malthus  für  alle  Völker  und 
Zeiten  seine  bestehende  Kraft  behält,  ist,  wie  wir  gesehen  haben, 
der  Ausgangspunkt  seiner  ganzen  Sozialphilosophie  und  die 
Hauptgrundlage,  auf  der  er  seine  Stellungnahme  zur  Arbeiterklasse 
aufgebaut  hat. 

Malthus  definiert  den  Arbeitslohn  als  die  Belohnung,  die  dem 
Arbeiter  für  seine  Anstrengung  gewährt  wird.  Er  kann  in  Nomi- 
nal- oder  Reallohn  auftreten. 

Die  Größe  des  Nominal-  oder  Geldlohnes  ist  von  dem  Preise 
der  Lebensmittel,  die  zum  Unterhalte  einer  normalen  Arbeiter- 
familie nötig  sind,  abhängig.  Allein  dieses  Verhältnis  ist  keine 
konstante  Größe.  Es  kommt  vielfach  vor,  sagt  Malthus,  daß.  wenn 
der  Arbeitspreis  um  ein  Drittel  oder  mehr  gesunken  ist,  die  Le- 
bensmittelpreise nicht  im  selben  Maßstabe  fallen,  sondern,  im 
Gegenteil,  um  die  Hälfte  oder  ein  Drittel  steigen.“)  Diese 
Schwankungen  im  Geldlohne  sind  vom  Preise  des  Geldes  und  vom 


Malthus. 
‘b  Malthus. 
*■’’)  Malthus. 

Malthus. 
'')  Malthus. 
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Anjjebjle  der  Arbeitskräfte  abhängig.  Wenn  eine  gewisse  Oeld- 
einliei  mit  weniger  Arbeit  erkauft  werden  kann,  so  steigt  der 
(jeldlchn.  Im  entgegengesetzten  Falle  oder  wenn  das  Arbeitsan- 
gebot wächst,  muß  der  Oeldlohn  fallen.  Immerhin  meint  Malthus, 
daß,  rngeachtet  des  Preises  des  Oeldes  und  der  Lebensmittel  und 
des  ei  höhten  Arbeitsangebotes,  der  Oeldlohn  die  i'endenz  hat,  mit 
dem  jogenannten  Fxistenzminimum  für  eine  Arbeiterfamilie  im 
Finkktige  zu  stehen.  Denn  ein  niedriger  Oeldlohn,  als  zuni  dürf- 
tigsten Unterhalt  einer  normalen  Arbeiterfamilie  nötig  ist,  hätte  die 
Wirkt ,ng,  die  Arbeiterbevölkerung  nicht  zu  vergrößern,  son- 
dern m Oegenteil  unter  die  für  die  Produktion  nötige  Arbeiter- 
zahl 2U  vermindern. 

l m ein  genaues  Bild  von  der  Höhe  des  Lohnes  und  dem  von 
ihm  bedingten  Wohlstände  der  Arbeiterklasse  zu  bekommen,  muß 
nach  vlaltiius  nicht  mit  dem  Oeldlohne,  sondern  mit  dem  Reallohne 
gerec  inet  werden,  d.  h.  mit  der  Summe  dei  Lebensmittel  und 
ander  ir  Oegenstände.  die  der  Arbeiter  tatsächlich  für  seine  yer- 
äußer  e Arbeitskraft  erhalten  kann.  Ja.  für  eine  längere  Periode 
ist  de  • Reallohn  der  einzige  Maßstab  des  Arbeitslohnes.  ) 

1 »er  Reallohn  bzw.  der  Arbeitslohn  wird  nach  Malthus  haupt- 
sächli:h  von  zwei  Momenten  bestimmt:  vom  Lohnfonds  und  vom 
schon  erwähnten  Stande  des  Arbeitsangebotes.  In  anderen  Wor- 
ten. cer  Arbeitslohn  gestaltet  sicii  nach  der  jeweiligen  Menge  der 
vorlu'tidenen  Nahrungsprodukte  und  der  Bevölkerungszahl,  die 
durch  unmittelbare  Arbeit  ihren  Unterhalt  verdient.  Getreu  dem 
Sinne  seiner  Theorie  über  das  Mißverhältnis  zwischen  Eevölke- 
rungs  Vermehrung  und  der  angenommen  größtmöglichen  Ausdeh- 
nung des  Nahrungsspielraumes,  meint  Malthus,  daß  man  ein  rich- 
tiges Urteil  über  den  Stand  der  Nachfrage  und  des  Angebotes  der 
Arbe  t.  wie  auch  über  die  allgemeine  Arbeiterlage  fassen  könne, 
wenr  man  die  Mittel,  die  zum  Unterhalt  der  Arbeit  dienen,  in  Bc- 
tiach  zieht.  Nur  das  Wachsen  dieses  Lohnfonds  ist  in  dieser  Be- 
zieliu  lg.  wenn  auch  nicht  ausschließlich,  maßgebend,  nicht  aber  das 
allgemeine  Steigen  des  Nationalreichtums,  wde  es  Smith  lehrte.  ) 
Allerdings  sagt  Malthus,  daß  eine  Zunahme  des  Reichtums  eine 
günsiige  Wirkung  auf  die  Besserstellung  des  Proletariates  aus- 
übe; allein  diese  Wirkung  wird  vornehmlich  durch  andere  Um- 
stän'd ' modifiziert,  so  durch  den  geistigen  und  moralischen  Stand 
der  Arbeiterklasse,  und  durch  den  kulturellen^  und  politischen  Zu- 
stand des  Landes."") 

Vür  die  Höhe  des  Teiles  des  Betriebskapitals,  der  als  Arbeits- 
londs  in  der  Gesellschaft  zirkuliert,  ist  nicht  so  sehr  seine  Summe 
aussc  hlaggebend.  als  viehuehr  sein  allgemeiner  Wert,  d.  h.  das 
Wer  äquivalent  der  für  die  Arbeiterklasse  vorhandenen  Subsis- 
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tenzmittel,  die  unter  ihren  Mitgliedern  verteilt  w'erden  können. 
Uebrigens  hängt  die  Lage  der  Arbeiterklasse  auch  nicht  so  sehr 
von  der  Vermehrung  des  Wertes  des  Lohnfonds  ab.  Sie  bildet 
zwar,  sagt  Malthus,  ein  sehr  wichtiges  und  einflußreiches  Moment 
in  der  Gestaltung  der  Lage  der  Arbeiter.  Allein  die  Hauptursache, 
die  eine  andauernde  Wirkung  auf  die  Lohnbestimmung  und  auf 
die  Besserstellung  der  Arbeiterklasse  ausübt,  beruht,  in  den  Wor- 
ten Malthus  ausgedrückt,  „auf  dem  Benehmen  und  der  klugen 
Vorsicht  der  Individuen  selbst,  und  ist  deshalb  nicht  unmittelbai 
und  notvs'endig  mit  einer  Vermehrung  der  Subsistenzmittel  ver- 
knüpft“.'T  Deshalb  spielt  auch  das  Arbeitsangebot  in  der  Malthus- 
schen  Lohntheorie  und  in  dem  Problem  der  Arbeitslosigkeit  eine 
so  erhebliche  Rolle. 

So  wird  die  Menge  der  Subsistenzmittel,  die  der  einzelne  Ar- 
beiter verdient,  zu  einer  Zeit  eines  zu-  und  abnehmenden  Arbeits- 
angebotes verschieden  .sein.")  Wenn  ,.die  Zahl  der  Arbeiter 
größer  ist  als  die  Nachfrage  nach  Arbeit  auf  dem  Markte,  so  muß 
der  Preis  der  Arbeit  die  Neigung  haben  zu  fallen,  während  zu 
gleicher  Zeit  der  Preis  der  Lebensmittel  die  Neigung  hätte  zu 
steigen.  Der  Arbeiter  muß  daher  mehr  arbeiten,  um  dasselbe  zu 
verdienen,  wde  früher“."")  NichtsdestoM'eniger  müssen  die  Ar- 
l>eiter.  solange  dieses  Ueberangebot  an  Arbeitskräften  andauert, 
bittere  Not  leiden.  Da  in  solchen  Notzeiten  einerseits  die  präven- 
tiven und  positiven  Hemmnisse  der  Bevölkerungsvermehrung  am 
stärksten  auftreten  und  anderseits  der  hohe  Lebensmittelpreis  und 
die  Billigkeit  der  Arbeitskräfte  die  Grundbesitzer  und  Pächter  er- 
mutigen „mehr  Arbeit  auf  ihr  Land  zu  verwenden,  neuen  Boden 
in  Angriff  zu  nehmen  und  den  schon  angebauten  zu  düngen  und 
gründlicher  zu  bestellen“."*)  so  tritt  nach  einer  kürzeren  oder 
längeren  Periode  eine  Nivelierung  zwischen  der  Bevölkerungszahl 
und  den  für  sie  nötigen  Nahrungsprodukten  ein.  Wären  diese 
Hindernisse  bei  der  Vermehrung  der  Bevölkerung  bz\\\  der  Ar- 
beiterklasse nicht  zustande  gekommen,  so  müßten  die  zum  Unter- 
halt der  Arbeit  dienenden  Fonds  mit  größerer  Schnelligkeit  ar- 
wachsen,  als  es  der  gegebene  Stand  der  Produktion  und  der  Land- 
wirtschaft ermöglichen,  „um  Arbeit  und  Nahrung  für  alle  die 
wachsenden  Scharen  zu  beschaffen,  die  dann  das  Mannesalter  er- 
reichen würden“."-')  Allein,  nach  der  ganzen  Lehre  von  Malthus 
und  besonders  nach  der  Theorie  des  abnehmenden  Bodenertrages 
kann  das  nie  der  Fall  sein.  Wenn  dieser  auch  vermehrt  \verden 
kann,  so  bleibt  der  Lohnfonds  immerhin  begrenzt.  — und  dennocli 
richtet  sich  der  Arbeitslohn  bzw.  der  Reallohn  einzig  und  allein 
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nach  ihm  und  nach  der  Zahl  der  auf  dem  Markte  vorhandeneti 
Arbt  itskräfte. 

3er  Arbeitslohn  wird  somit  nach  Malihus  auf  natürliche  Weise 
irere;:elt.  Ausj^ehend  von  der  individualistischen  Wirtschafts- 
form will  Malthus  die  Bestimmung  des  Arbeitslohnes  einzig  durch 
die  t itsächliche  Nachfrage  und  durch  das  Angebot  reguliert  wissen. 
Jede  Einmischung  der  Organe  des  Staates  in  dieser  Hinsicht  ist 
nicht  iiur  eine  Willkür  gegenüber  dem  Prinzip  wirtschaftlicher 
Ereil  eit.  sondern  auch  verhängnisvoll  für  das  ökonomische  und 
sozicle  Leben  eines  Landes.  Er  tritt  deshalb  scharf  gegen  die 
Lohr  regulierung  durch  die  Friedensrichter  und  die  zu  seiner  Zeit 
in  England  üblich  gewesenen  Lohnzuschüsse  aus  den  Armen-  und 
Unte-stützungskassen  auf.  Diese  Maßnahmen  führen  nach  Malthus 
ledig  ich  zu  einer  Erhöhung  der  Lebensmittelpreise  oder  zu  einer 
Begi.nstigung  der  Vermehrung  der  besitzlosen  Klasse.  „Der  Ar- 
beitskreis ist“,  sagt  Malthus,  „wenn  man  ihn  seinen  natürlichen 
Stan  1 finden  läßt,  ein  höchst  wichtiges  politisches  Barometer,  in- 
dem er  das  Verhältnis  zwischen  dem  Lebensmittelvorrat  und  der 
Nacl  frage  danach,  zwischen  der  verfügbaren  Quantität  und  der 
Zahl  der  Konsumenten  im  Durchschnitt  zum  Ausdruck  bringt,  und 
von  zufälligen  Umständen  abgesehen,  zeigt  er  ferner  deutlich  das 
Bedi  rfnis  der  Gesellschaft  hinsichtlich  der  Bevölkerungsvermeh- 
rung an;  d.  h.  wie  viele  Kinder  auf  jede  Ehe  auch  notwendig  sind, 
um  ilie  gegenwärtige  Volkszahl  genau  zu  erhalten,  der  Arbeits- 
lohn zur  Erhaltung  dieser  Zahl  eben  hinreichen,  oder  darüber 
oder  darunter  stehen,  je  nach  dem  Stande  der  tatsächlichen  Fonds 
zum  Unterhalt  der  Arbeit,  d.^  h.  je  nach  dem  diese  stationär  sind, 
wachsen  oder  zurückgehen“.'“) 

Malthus  kann  also  als  typischer  Vertreter  der  klassischen 
Volkswirtschaftslehre  gelten,  weil  er  die  Größe  des  Arbeitslohnes 
bzw  die  gesamte  Arbeiterlage,  wenn  er  auch  noch  andere  Mo- 
rnen  e berücksichtigt,  hauptsächlich  von  der  Größe  des  Arbeits- 
fond:. und  der  Bevölkerungszahl  abhängig  macht.  Wenn  er  auch 
zugi  )t,  daß  die  neue  Produktionsweise  großes  Elend  in  den  Peihen 
des  Proletariates  geschaffen  hat,  so  tritt  er  doch  für  die  Oroß- 
indu;  trien  ein.  Er  ist  nur  nicht  für  ein  zu  rasches  Fortschreiten 
des  Industrialismus,  da  ein  solcher  Produktionszustand  auf  die 
Volkswirtschaft  und  damit  auch  auf  die  Lage  der  Arbeiterbevölke- 
rung ungünstig  wirkt. 

Am  besten  wird  nach  Malthus  die  Lage  der  arbeitenden 
Klas  ;e  dann  .sein,  wenn  mit  dem  Blühen  und  Fortschritte  des 
Haii(  eis  und  der  Industrie  die  Landwirtschat  gleichen  Schritt  hält. 
Ein  .olcher  Zustand  der  Volkswirtschaft  ist  der  geeignetste  für  die 
Veri  lehrung  des  Innen-  und  Außenhandels,  für  die  allmähliche  Ka- 
pital mnahme,  für  die  Zunahme  an  Umfang  und  an  Wert  des  Ar- 
beitsfonds; dies  alles  führt  zu  einer  Erhöhung  der  Arbeitsnach- 
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frage  und  des  Reallohnes.  In  einem  solchen  Wirtschaftszustand 
gehen  zwar  die  Lebensmittelpreise  — durch  die  fortwährende 
Ausbesserung  der  Maschinerie  und  der  Zunahme  der  Kapitalan- 
lagen in  der  Industrie  in  die  Höhe,  so  wirkt  dieser  Wirtschaftszu- 
stand doch  auf  die  Besserung  der  Lebensgewohnheiten  und  die 
Vergrösserung  der  Lebensansprüche  der  Arbeiter,  indem  er  sie 
befähigt,  jeden  gegebenen  Teil  des  Reallohnes  „gegen  eine  \^r- 
hältnismäßig  große  Menge  einheimischer  und  ausländischer  Ge- 
nußmittel und  Luxusgegenstände  umzutauschen“.'')  Nur  in  Zeiten 
eines  solchen  wirtschaftlichen  Gleichgewichtes  und  einer  erhöhten 
Zunahme  der  persönlichen  Lebensansprüche  seitens  der  Arbeiter 
hat  eine  Lohnerhöhung  eine  gewisse  Bedeutung  für  das  Prole- 
tariat; denn  nur  dann  kann  der  erhöhte  Arbeitslohn  ohne  Einwir- 
kung auf  die  Volksvermehrung  bleiben.  Bei  einer  anderen  Kon- 
stellation des  Wirtschaftslebens  und  bei  einer  Verminderung  der 
persönlichen  Vorsicht  und  der  Enthaltsamkeit  von  Eheschließung 
und  Kindererzeugung  seitens  der  Arbeiter  muß  der  Lohn  unver- 
meidlich sinken  und  eine  Verschlechterung  in  der  Lage  der  Ar- 
beiterklasse zeitigen.  Es  ist  ja  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  daß 
in  solchen  Zeiten  der  Reallohn  steigen  sollte.  Wollte  man  sogar  in 
irgendeiner  Weise  eine  Lohnerhöhung  zur  Zeit  eines  Aufschwun- 
ges der  Industrie  auf  Kosten  einer  verminderten  landwirtschaft- 
lichen Betätigung  vornehmen,  so  würde  sie  keine  Wirkung  auf  die 
Verbesserung  der  materiellen  Lage  der  arbeitenden  Klasse  haben 
und  nur  den  Preis  der  Subsistenzmittel  durch  den  verminderten 
Bodenertrag  erhöhen.  Trotz  des  höheren  Lohnes  würde  der  Ai- 
beiter  der  Konkurrenz  der  wirtschaftlich  stärkeren  Konsumenten 
nicht  standhalten  können  und  „auf  alle  Fälle  mit^der  schlechtesten 
Kost  und  der  geringsten  Menge  vorlieb  nehmen“  müssen.  ) 

Wir  gelangen  somit  wieder  zu  der  Malthus'scheii  Hauptauf- 
fassung,  daß  die  Lage  der  Arbeiterklasse  und  ihre  Nahrungsmog- 
lichkeiten  nicht  von  der  Größe  des  Arbeitslohnes  und  von  der 
Staatsintervention  abhängen,  sondern  vom  Verhältnis  zwischen 
Bevölkerungszahl  und  dem  vorhandenen  Nahrunpmittelquaniuni. 
Darum  befürwortet  er  nicht  hohe  Löhne,  wie  wir  das  bei  Smith 
gesehen  haben.  Im  Gegensatz  zu  Smith,  der  sich  an  die  Unter- 
nehmer um  Erhöhung  der  Löhne  wandte,  verwendet  Malthus  seine 
ganze  moralische  und  geistige  Kraft,  um  die  Arbeitnehmer  zu 
übcrzeuK^n»  däß  sic  selbst  die  Schuld  für  den  niedrigen  LohnStUz 
und  ihre  kümmerliche  Lage  tragen.  Läßt  man  die  paar  nichts- 
sagenden Gemeinplätze,  die  mit  seinem  Systeme  nicht  im  Ein- 
klänge stehen,  außer  acht,  so  tritt  Malthus  im  allgeineinen  als  eit- 
rigster Gegner  einer  Lohnerhöhung  auf.'")  „Der  einzige  vorteil 

'■')  Malthus.  Bevölkerungsgesetz.  B.  11.  S.  127. 
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auf  Sjite  der  Lohnerhöhung  besteht  darin,“  sagt  Malthus.  „daß  das 
Steig  Ml  der  Lebensmittelpreise,  das  notwendig  darauf  folgt,  die 
Einfu  ir  befördert.  Sieht  man  aber  von  der  Linfuhr  ab,  die  rriögli- 
cher\  eise  auch  durch  Krieg  oder  andere  Umstände  verhindert 
werdMi  könnte,  so  würde  eine  allgemeine  Lohnerhöhung  im  Ver- 
hältnis zu  den  Lebensmittelpreisen bewirken,  daß  die 

ganz(  Lrnte,  die  für  zwölf  Monate  reichen  sollte,  in  neun  aufge- 
zehrt würde,  und  so  eine  Hungersnot  hervorrufen“.'”’)  Außerdem 
sieht  Malthus  in  einem  niedrigen  Arbeitslohn  einen  Ansporn  zur 
Betriebsamkeit  und  zum  Fleiße  des  Arbeiters.  Es  sei  falsch,  meint 
er,  d iß  ein  Volk  desto  besser  mit  Oenußmittel  aller  Art  versorgt 
werde,  je  leichter  es  sich  seinen  Nahrungsbedarf  verschaffen 
könm  r.®") 

Die  Arbeiterkoalitionen,  welche  sich  die  Aufgabe  stellen,  den 
Lohn  auf  seiner  Höhe  zu  erhalten  und  wollen,  daß  unter  bestirn- 
ten 1 Bedingungen  gearbeitet  wird,  sind  nicht  nur  „ungesetzlich, 
sondi  rn  auch  unvernünftig  und  unwirksam“,^')  denn  jede  gewalt- 
same Aufrechterhaltung  des  Arbeitslohnes  muß  unvermeidlich  die 
Entlassung  so  vieler  Arbeiter  zur  Folge  haben,  „daß  die  Kosten 
ihres  Unterhaltes  dem  durch  den  höheren  Lohn  erreichten  Gewinn 
völlir  gleichkommen,  und  so  dieser  höhere  Lohn  in  bezug  auf  die 
Gesamtmasse  vollkommen  illusorisch  wird“.'”)  Wenn  Malthus 
sich  licht  die  Verteidigung  der  gegebenen  sozialen  und  politischen 
Ordrung  zum  Ziel  gesteckt  hätte,  müßte  er  in  gleicher  Weise  die 
gehe  me  Solidarität  und  die  legal  bestandenen  Arbeitgebervereini- 
gung mi  bekämpfen.  Allein  dies  finden  wir  bei  ihm  nicht. 

\us  seiner  negativen  Auffassung  des  Koalitionsrechtes  folgt 
kons  .“uuenterweise,  daß  Malthus  jede  Arbeitseinstellung  seitens  der 
Arbeiter  zum  Zwecke  materieller  Besserstellung  und  Erlangung 
besst  rer  Arbeitsbedingungen  scharf  verurteilen  mußte.  Nicht 
durch  Vereine  oder  Streiks  kann  die  Lage  des  Proletariates  geho- 
IxMi  verden:  dies  kann  nur  durch  Sozialpädagogik  geschehen,  d.  h. 
man  muß  den  Arbeitern  die  wahre  Natur  und  die  Ursachen  ihrer 
Lagt  auseinandersetzen  und  ihnen  zeigen,  daß  bessere  Arbeitsver- 
hältnissc  einzig  und  allein  durch  das  Zurückhalten  des  Arbeitsan- 
gebotes eintreten  können  und  „daß  sie  selbst,  als  die  Besitzer 
diestr  Ware  Arbeitskraft),  allein  die  Macht  haben,  dies  zu  tun“.®D 
Außtr  dem  Unterlassen  von  leichtsinnigen  Eheschließungen 
emp  iehlt  Malthus  den  .Arbeitern  als  weiteres  Mittel  ihrer  unmittel- 
bare 1 materiellen  Besserstellung  die  Sparsamkeit,  die  sie  vor  wie 
nach  der  Heirat  beachten  mögen.'”’)  Allein  dieser  Rat  wird  nur 
den  \rbeitern  gegeben,  im  Gegensatz  zu  den  besitzenden  Klassen 

“')  Malthus.  Bevölkerimitsgesetz.  B.  II-  S.  69 — 71). 
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und  den  sogenannten  unproduktiven  Zehrern,  von  deren  reich- 
licher Konsumtion  Malthus  einen  Vorteil  für  die  Kapitalansamm- 
lung bzw.  für  den  Lohnfonds  erwartete. 

Zu  der  Frage  übergehend,  wie  die  Arbeitslosigkeit,  ihre  Ur- 
sachen, ihre  Bekämpfung  und  ihre  Abhilfsmittel  von  Malthus  be- 
urteilt werden,  muß  vor  allem  hervorgehoben  werden,  daß  die 
natürlichen  Ursachen,  die  wir  schon  bei  der  Behandlung  seiner 
Lohntheorie  erwähnt  haben  und  die  auf  die  Gestaltung  des  Arbeits- 
lohnes stark  einwirken,  auch  hier  ihre  ganze  Kraft  beibehalten. 
Obwohl  er  die  Hauptursache  der  Arbeitslosigkeit  der  Uebervöl- 
kerung  zuschrieb,  müssen  wir  doch  feststellen,  daß  Malthus  die 
ökonomische  und  soziale  Basis  der  privatwirtschaftlichen  Pro- 
duktionsform untersucht  und  in  ihr  auch  einen  beträchtlichen  Teil 
der  Schwankungen  in  den  Arbeitsmöglichkeiten  erfaßt  hat.  Wir 
haben  bereits  gesehen,  welch  eine  große  Bedeutung  er  einem  rich- 
tigen Verhältnis  zwischen  Industrie  und  Landwirtschaft  beimißt 
für  die  Bedingungen  der  Arbeit  und  der  Arbeitsnachfrage.  Beim 
Eintritt  ungünstiger  Zeiten  für  die  Volkswirtschaft,  seien  sie  öko- 
nomischer oder  sozial-politischer  Natur,  muß  nach  Malthus  auf 
dem  Arbeitsmarkte  ein  Mißverhältnis  zwischen  Angebot  und 
Nachfrage  entstehen. 

Eine  weitere  Ursache  der  Arbeitslosigkeit  sieht  Malthus  in 
der  Kompliziertheit  des  Industriesystems,  in  den  steten  Schwan- 
kungen auf  dem  Weltmärkte,  die  vom  Modewechsel,  aus  handels- 
politischen und  anderen  Gründen  herrühren.*'’) 

Ebenso  kann  ein  Uebermaß  an  Kapital  dieselbe  Wirkung  auf 
Vermehrung  der  Arbeitslosigkeit  ausüben  wie  ein  Mangel  an  ihm. 
Ersteres  kann  bei  zu  großem  Sparen  eintreten,  d.  h.  mit  anderen 
Worten  bei  einer  zu  rasch  vor  sich  gehenden  Akkumulation  des 
gesamten  Kapitals,  was  nach  Malthus  zu  einer  Ueberproduktion 
und  einer  daraus  resultierenden  Krise  führen  muß.  Letzteres,  das 
ebenfalls  zu  einer  Krise  in  der  Produktion  führen  muß.  kann  von 
einem  ungleichen  Verteilungsverhältnisse  (freilich  sprechen  Mal- 
thus. wie  die  anderen  Vertreter  der  klassischen  National-Üekono- 
mie  von  einer  Verteilung,  die  in  den  zwei  oberen  Klassen  zustande 
kommt)  und  vom  Mangel  an  Absatzgebieten  herrühren.  Daraus 
erklärt  sich,  weshalb  Malthus,  im  Gegensatz  zu  anderen  klassi- 
schen Nationalökonomen,  die  Sparsamkeit  der  lyesitzenden  und  der 
unproduktiven  Klassen  verdammte,  denn  eine  zu  große  Sparsam- 
keit dieser  Klassen  würde  zu  einer  erheblichen  Arbeitslosigkeit 
führen.'''')  Aus  denselben  Gründen  spricht  sich  Malthus  auch  gegen 
eine  zu  rasche  Verminderung  der  Staatsschulden  und  eine  Herab- 
setzung der  Steuern  aus.*") 
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Offenbar  vertritt  Malthus  in  diesen  Anschauungen  die  Inter- 
essen der  Orundbesitzerklasse  und  ihres  Anhanges  — der  Staats- 
iind  Kirchenbeamten  — deren  Dasein,  von  anderen  Betrachtungen 
abg  .'Sehen,  er  als  Ansporn  für  die  Produktion  im  Gegensatz  zu 
Rici.rdo  auffaßte."*®) 

Wir  haben  vorher  gesehen,  daß  nach  Maltlius  ein  blühender 
liiiiui-  und  Außenhandel  wesentlich  zur  Vergrößerung  der  Ar- 
beit machfrage  bzw.  der  Besserstellung  der  Arbeiterklasse  beiträgt. 
Alle  n diese  Vorteile  für  die  Produktion  und  die  Arbeiterklasse  sind 
auß  .'r  den  schon  erwähnten  Momenten  nur  dann  da.  wenn  der 
'Fan  Schwert  der  inländischen  Waren  ebenso  wie  die  der  ausländi- 
sche n steigt.  Sollte  das  nicht  zutreffen,  d.  h.  sollte  eine  Erhöhung 
des  'rausch wertes  nicht  erfolgen,  so  kann  dies  nach  Malthus  eine 
\'er ‘ingerung  des  Nationaleinkommens,  so  wie  eine  Verminderung 
der  Arbeitsnachfrage  mit  sich  bringen.*®) 

Die  oben  angeführten  Störungsmomente  des  Wirtschafts- 
lebens können  wir  als  ökonomische  und  sozial-politische  Ursachen 
der  Arbeitslosigkeit  bezeichnen.  Was  den  auf  rein  politische  und 
ver  assungsmäßige  Momente  zurückzuführenden  Mangel  an  Be- 
schäftigung betrifft,  so  sind  es  im  allgemeinen  die  wirtschaftliche 
und  individuelle  Unfreiheit  sowie  im  besonderen  die  Armengesetz- 
geb mg,  die  ihn  auslösen  und  deren  Schädlichkeit  für  die  Produk- 
tion wie  für  die  Arbeiterklasse  Malthus  in  seiner  „Abhandlung 
übe  das  Bevölkerungsgesetz“  des  öftern  mit  Nachdruck  hervorhebt. 

Es  bleibt  nocli  zu  untersuchen,  welche  Stellung  Malthus  zur 
Ein  ührung  von  Maschinen  und  ihrer  Bedeutung  für  die  Arbeits- 
iiac  ifrage  und  für  die  Lage  des  Proletariates  eingenommen  hat. 
Voi  allem  konstatiert  Malthus.  daß  die  Maschinen,  wie  alle  ande- 
ren technischen  Erfindungen,  durch  die  realen  Bedürfnisse  der 
.(lesallschaft  hervorgerufen  werden  und  diese  selten  überschreiten. 
Abir  ihre  vollständige  Ausnützung  für  die  Vergrösserung  des  Na- 
tion .ilreichtums  eines  Landes  kann  nur  bei  einer  entsprechenden 
AusJehr.ung  des  Absatzgebietes  und  besonders  des  Außenhandels 
von  Bedeutung  sein.  In  dieser  Hinsicht  kommt  die  Einführung 
der  Maschinen  nach  Malthus  der  Arbeiterklasse  zu  gute,  mdem 
sie  durch  das  arbeitssparende  Verfahren  die  Waren  verbilligen, 
die  Nachfrage  nach  den  Erzeugnissen  vergrößern  und  somit  zur 
\'ermchrung  der  Beschäftigungsgelegenheiten  beitragen,  'l'ritt 
abe-  ein  Mißverhältnis  zwischen  Maschineneinführung  und  Ab- 
sai;  gebiet  ein,  so  muß  notwendigerweise  eine  Ueberfüllung  von 
Erzeugnissen  auf' dem  Markte  zustande  kommen,  die  gewöhnlich 
ein  Fallen  der  Warenpreise  und  eine  größere  oder  kleinere  Ent- 
lassung von  Arbeiteten! wr  Folge  hat.  Wenn  zur  Zeit  einer  solchen 
Depression  durch  die  Verbilligung  der  Waren  vieles  vom  umlau- 
fenden Kapital  erspart  und  zur  Investierung  in  neuen  und  vor- 

“)  Marx.  Tlieöf.  über  den  Mehrwert.  B.  111.  S.  2,  49 — 50.  57. 

.Malthus.  Principes  d’Kconomie  politique.  S.  342 — 354. 
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teilhafteren  Industrieen  benützt  werden  kann,  so  kommt  Malthus 
doch  zur  Schlußfolgerung,  daß  eine  solche  Kapitaldeplacierung  im 
allgemeinen  mehr  oder  weniger  einen  Verlust  für  den  National- 
reichtum bedeutet.  Dabei  ist  es  noch  fraglich,  ob  sich  die  Produ- 
zenten den  neuen  Industriebranchen  leicht  anpassen  können. 

Wir  sehen  somit,  daß  Malthus  die  Einführung  von  Maschi- 
’ien  vom  Absatzgebiete  abhängig  macht.  Werden  Maschinen  in 
einer  Industrie  mit  beschränktem  Absatz  verwendet,  so  wird  ihr 
Erfolg  weder  so  bedeutend,  noch  so  groß  sein,  wie  in  einer  In- 
dustrie mit  maschinellen  Fabrikationsmethoden,  deren  billigere 
Erzeugnisse  auf  einen  vermehrten  Verbrauch  rechnen  können.  ) 

Alles  in  allem  tritt  Malthus  keineswegs  als  Gegner  der  ma- 
schinellen Produktionsweise  auf;  er  sieht  in  ihr  keine  Verminde- 
rung der  Beschäftigungsmöglichkeiten  für  die  Arbeiter.  Die  Ar- 
beitslosigkeit. die  zuweilen  infolge  der  oben  angegebenen  Ur- 
sachen entsteht,  rührt  nach  Malthus  mehr  von  der  Verringerung 
des  Tauschwertes,  als  von  der  Maschineneinführung  her. 

Der  letzterwähnte  Nachteil  der  Maschinenverbreitung  wird 
für  die  konsumierende  Arbeiterschaft  durch  den  Vorteil  ausge- 
glichen. daß  sich  dem  Arbeiter  die  Gelegenheit  bietet,  für  jeden 
Teil  seines  Reallohnes  eine  größere  Menge  Fabrikate  zu  erhalten. 
Wenn  außerdem  noch  die  moralische  Vorsicht  und  das  Verant- 
woriunffSffefühl  der  Proletarier  zuninnnt,  so  hat  sich  die  Lage  der 
Arbeiter  bedeutend  gebessert,  da  sie  in  den  Stand  versetzt  wor- 
den sind,  sich  besser  kleiden  und  ein  viel  behaglicheres  Leben  zu 

führen,*®)  . , n 

Aus  den  angeführten  Ursachen  der  Arbeitslosigkeit  folgt,  daß 

nach  Malthus  die  einzig  tauglichen  Mittel  zu  ihrer  Bekämpfung 
in  der  Förderung  des  Gleichgewichtes  zwischen  Industrie  und 
Landwirtschaft,  in  der  Förderung  der  Reichtumszunahme,  wie  auch 
der  moralischen  Hebung  der  Arbeiterklasse  bestehen  müssen. 
Alle  anderen  Mittel,  sei  es  seitens  des  Staates  oder  der  Gesell- 
schaft. sind  unnütz.  Nur  die  individuelle  Selbsthilfe  der  Arbeiter 
kann  bei  einer  bereits  ausgebrochenen  Arbeitslosigkeit  noch  etwas 
nützen.  Wenn  dies  nicht  hilft,  müssen  die  Arbeiter  aufgeklärt  und 
ermutigt  werden  „eine  unvermeidliche  Last  geduldig  zu  ertra- 
'gen“,*")  da  Malthus  die  Arbeitslosigkeit  als  eine  Naturnotwendig- 
keit betrachtet.  Sowohl  die  Armenunterstützung  der  Arbeits- 
losen wie  die  Versuche,  sie  in  speziell  errichteten  staatlichen  und 
kominunalen  Arbeitshäusern  zu  beschäftigen,  tragen  nur  zur  Ver- 
größerung der  Arbeitslosenzahl  bei.  . 

Die  Armeminterstützung  schwächt  das  Unabhangigkeits- 
und  Verantwortungsgefühl  der  Arbeiter  und  verleitet  sie  indi- 

*')  Vgl.  Carl  Ergaug.  Untersuchungen.  S-  51. 

*-)  'Vgl.  Carl  Ergang:  Untersuchungen.  S.  54.  Ueber  die  Stellung 

Malthus  zum  Maschinenproblem  vgl.  ferner  Malthus;  Econom. 

310 — 318.  wie  auch  Malthus  und  Say;  Briefwechsel-  firg.  von  Kau.  S.  15  ly. 

*'')  Malthus:  Bevölkerungsgesetz.  B.  11.  S.  291. 


i-(  kt  zu  unvernünftigen  Heiraten  und  Kindererzeugen.  Wenn  eine 
Arbeitslosenunterstützung  erfolgen  muß.  so  soll  dies  nur  auf  dem 
V^ege  privater  Philantropie  geschehen.  Allein  auch'  die  das 
n cnschliche  Gefühl  der  Arbeitslosen  erniedrigende  Wohltätigkeit 
w ird  von  Malthus  nur  in  beschränktem  Rahmen  empfohlen.  Die 
Arbeitloscii  „sollten  auf  keinen  Fall  in  den  Stand  gesetzt  \verden, 
s eil  soviel  von  den  Frfordernissen  des  Daseins  z^u  beschaffen,  als 
fi  r den  Lohn  gemeiner  Arbeit  zu  erstehen  ist“."") 

Was  die  staatlichen  und  kommunalen  Arbeitshäuser  anbe- 
li  ngt.  so  sagt  Malthus,  daß  die  Versuche,  die  Arbeitslosen  in  großem 
Maßstabe  in  Fabriken  zu  beschäftigen,  mißlungen  seien  und  daß 
dieses  System  in  den  Gemeinden,  wo  es  beibehalten  werden 
konnte,  die  Wirkung  hatte,  daß  viele  Gewerbetreibende^  durch  die 
h onkurrenz  dieser  Anstalten  beschäftigungslos  wurden,  l 

Wir  sehen  somit,  daß  Malthus  den  Arbeitslosen  das  Recht 
auf  Unterstützung  und  auf  Arbeit  abspricht.  Und  dies  alles  aut 
( iriind  der  aus  dem  Bevölkerungsgesetze  hervorgehenden  -Wahr- 
1 eiten“.  Dieses  Gesetz,  meint  Malthus.  zeige  deutlich,  daß  die 
(iesellschaft  weder  die  Macht  noch  die  Mittel  besitze,  den  Be- 
schäftigungslosen irgendwelche  Arbeit  oder  irgendwelchen  Unter- 
1 alt  zu  verschaffen.  Die  Arbeiter  haben  der  Natur  der  Dinge  nach 
1-  ein  Recht  beides  zu  fordern."“) 

Wenn  also  Malthus  den  Arbeitslosen  zur  Zeit  einer  Krise 
lein  Recht  auf  Unterstützung  und  Arbeit  zugesteht,  \vas  mochte 
u-  den  Beschäftigungslosen  dennoch  gewähren?  — Als  Sohn  sei  ne  r 
Zeit  und  typischer  Vertreter  der  herrschenden  Klasse  mochte  er 
i 1 dieser  Beziehung  die  Maxime:  „laisser  aller,  laisser  taire  gelten 
lissen  Um  jedoch  dem  unvermeidlichen  Uebel  einigermaßen  ab- 
;iihelfen.  empfiehlt  er  aus  opportunistischen  Gründen  die  tmigra- 
lion  und  die  öffentlichen  und  die  sogenannten  Notstandsarbeiten.  ^ 
Allerdings  könnte  die  Emigration  nach  Malthus  etwas  Abhilfe 
-egen  die  Arbeitslosigkeit  schaffen,  sie  müßte  aber  sich  selbst^uber- 
ässen  werden,  da  er  dem  Staate  in  dieser  Beziehung  keine  Pfheh- 
eii  auferlegen  möchte.  Er  wäre  auch  nicht  unzufrieden  wenn  in 
/.eiten  einer  Ueberfüllung  des  Arbeitsmarktes  der  ^Zufuhr  von 
leiieii  Arbeiterhänden  „ein  w^enig  Einhalt  geschähe  . ) 

Das  leitende  Prinzip  bei  den  Notstandsarbeiten  muß  in  dem 
Bestreben  bestehen,  womöglich  solche  BeSchäftigun garten  zu 
vvähleii,  deren  Ergebnisse  die  anderswo  angelegten  Kapi  ahen 
licht  benachteiligen  und  den  normal  beschäftigten 
<onkurrenz  machen.  Dazu  gehören  nach  Malthus  aller 
ichen  Arbeiten:  der  Bau  und  Ausbesserung  von  Landstraßen, 
Brücken.  Eisenbahnen,  Kanälen  usw.  Als  vorübergehende  und 


*’)  Malthus. 
“■')  Malthus. 

Malthus. 
*')  Malthus. 
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Bevölkerungsgesetz. 
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B.  11.  S.  325. 
B.  11.  S.  80. 
B.  11.  S.  383. 
B.  11.  S.  255. 
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für  die  Landwirtschaft  sehr  nützliche  Maßnahme  empfahl  er,  die 
Arbeitslosen  bei  Meliorations-  und  jeder  anderer  Art  Feldarbeit, 
„die  durch  öffentliche  Subskription  fortgeführt  werden  könnte“,"^ 
zu  verwenden.  Die  Löhne  bei  Notstandsarbeiten  sollten  nach 
Malthus  unter  dem  normalen  Satze  stehen:  denn  er  befürchtet, 
daß  sich  die  Widerstandskraft  und  die  Selbsthilfe  der  Arbeiter- 
klasse durch  die  getroffene  Vorsorge,  die  ihr  während  einer  Krise 
Arbeit  verschaffte,  bei  einer  eventuellen  Arbeitslosigkeit  ver- 
mindern werde,"**) 

Wenn  auch  Malthus  zugibt,  daß  es  wünschenswert  wäre,  den 
Arbeitslosen  in  Form  von  Notstandsaktionen  zu  helfen,  so  tut  er 
das  aus  rein  sozialpädagogischen  Gründen,  „um  die  üblen  sitt- 
lichen Folgen  der  Untätigkeit  und  der  schlechten  Gewohnheiten 
zu  vermeiden,  die  entstehen  können,  wenn  sie  (die  Arbeitslosen) 
eine  beträchtliche  Zeit  von  bloßen  Almosen  leben“,’*’) 

Wie  leicht  zu  ersehen  ist.  erwartete  Malthus  die  Lösung  der 
Arbeiterfrage  hauptsächlich  von  der  Aufklärung  der  Volksmassen. 
Deshalb  ist  er  auch  gegen  alle  sozialpolitischen  Maßnahmen  auf 
dem  Gebiete  des  Arbeiterschutzes.  Ausgehend  von  der  gesell- 
schaftlichen und  politischen  Ordnung  seiner  Zeit  akzeptierte  er 
die  zum  Schutze  der  lebendigen  Arbeitskraft  vom  Staate  vorge- 
nommenen und  bereits  verwirklichten  Maßnahmen.  Trotz  seiner 
Konstatierung,  daß  der  Arbeiter  „schlecht  wohnt,  schlecht  ge- 
kleidet ist  und  täglich  zwölf  Stunden  arbeiten  muß“,’*)  dürfen 
keine  neuen  Schritte  auf  dem  Gebiete  der  Sozialpolitik  und  des 
Arbeiterschutzes  vorgenommen  werden.  ObM'ohl  er  von  Ueber- 
produktion  und  Ueberfüllung  des  Arbeitsmarktes  unaufhörlich 
spricht,  so  empfiehlt  er  nirgends  als  Maßnahme  gegen  diese  Uebel 
die  Verkürzung  des  Arbeitstages  und  die  Aufhebung  der  Akkord- 
arbeit: im  Gegenteil,  in  Zeiten  eines  Produktionsaufschwunges 
hält  er  den  langen  Arbeitstag  und  das  Akkordsystem  als  das  ge- 
eignetste Mittel,  wodurch  die  materielle  Lage  des  Proletariats 
gebessert  werden  könne. 

Auf  dem  Gebiete  der  Frauen-  und  Kinderarbeit  ist  er  nicht 
für  Begrenzungsmaßnahmen.  Er  untersuchte  nicht  die  Frage, 
inwieweit  die  Verbreitung  von  Frauen-  und  Kinderarbeit  die 
Löhne  der  männlichen  Arbeiter  herabdrückte  und  auf  die  Aus- 
breitung der  Arbeitslosigkeit  bzw.  des  proletarischen  Elends 
wirkte.  Die  Verwendung  von  Frauen  und  Kindern  als  Arbeits- 
kraft in  Zeiten  eines  Wirtschaftsaufschwunges  betrachtet  Malthus 
als  ein  Wettmachen  für  Krisenzeiten,  die  die  Arbeiterklasse  ab- 
wechselnd durchmachen  muß.  Freilich  beklagt  er  den  physischen 
und  moralischen  Zustand  der  Fabrikkinder.  Um  ihre  traurige 


***)  Malthus.  Bevölkerungsgesetz. 
Vgl.  Lipowski.  Frage.  S.  31. 
Malthus.  Bevölkerungsgesetz- 
Malthus.  Bevölkerungsgesetz. 


B.  11.  S.  88. 

B.  II.  S.  87,  88. 
B.  11.  S.  346, 
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Lage  zu  illustrieren,  zitiert  Malthus  die  Schrift  von  Aikin  nicht 
mit  dem  Zwecke,  die  Oeffentlichkeit  und  die  Regierung  zum  Ein- 
griff in  diese  Mißwirtschaft  zu  bewegen,  sondern,  wie  sich  Marx 
ausdrückt,  um  das  Elend  der  arbeitenden  Klasse  als  Notwendigkeit 
zu  demonstrieren.®') 

Wie  erwähnt,  muß  dieses  Elend  nach  Malthus  so  lange  be- 
stehen, als  das  Mißverhältnis  zwischen  Lebensniittelprodukten  und 
Bevölkerungszahl  fortbesteht.  Da  aber  dieses  Mißverhältnis  auf 
einem  Naturgesetz  beruht,  so  muß  das  Arbeiterelend  nach  seiner 
Meinung  immer  bestehen.  Die  Arbeiterklasse  kann  es  jedoch 
durch  sittliche  Hebung,  durch  Vermehrung  des  Fleißes  und  der 
Betriebsamkeit  des  Einzelnen  einigermaßen  mildern.  Die  Besser- 
stellung der  Arbeiter  kann  noch  dadurch  gefördert  werden,  daß 
die  Mittelklasse  wächst  und  das  Proletariat  fortwährend  als  Teil 
der  Gesamtbevölkerung  relativ  abnimmt,  wenn  es  auch  absolut 
wächst.  Da  aber  Malthus  selbst  diese  Hoffnung  als  Utropie  1^- 
zeichnet,  so  wird  die  Arbeiterklasse  von  ihm  zu  einem  kümmer- 
lichen und  trostlosen  Dasein  verurteilt.  Sie  hat  als  geschlossene 
Einheit  weder  das  Recht  noch  die  Möglichkeit,  ihre  Lebensweise, 
noch  die  Ursachen,  die  diese  Zustände  geschaffen  haben,  umzu- 
ändern. 


*-)  Marx.  Theorien  über  den  Mehrwert.  B.  III.  S.  57. 
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4.  Kapitel. 

David  Ricardo. 

David  Ricardo  ist  einer  der  größten  und  scharfsinnigsten  Re- 
präsentanten der  klassischen  Volkswirtschaftslehre.  Seine  Be- 
griffe und  Definitionen  von  Kapital,  Rente,  Wert,  Arbeit  und  Profit 
haben  sich  in  der  Nationalökonomie  eingebürgert;  manche  von 
ihnen  haben  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewährt.  Das  kann 
nicht  von  seinen  wirtschaftspolitischen  und  sozialen  Anschauungen 
behauptet  werden,  die  er  in  dem  1817  erschienenen  Hauptwerke: 
„Grundgesetze  der  Volkswirtschaft  und  Besteuerung“  vertritt. 
Wenn  man  aber  die  vorherrschenden  Ideen  zur  Zeit  Ricardo’s  und 
die  Aufgabe,  die  dieser  sich  stellte,  ins  Auge  faßt,  so  muß  man 
seine  allgemein-wissenschaftliche  Leistung  eine  positive  nennen. 

Es  gibt  kaum  einen  so  umstrittenen  Schriftsteller,  als  Ricardo. 
Sein  Werk  wurde  schon  zu  seinen  Lebzeiten  mißdeutet  und  man 
versuchte  damals  schon  ihm  egoistische  Ziele  bei  der  Erklärung 
wirtschaftlicher  Phänomene  unterzuschieben. 

Diese  Mißdeutung  des  Werkes  von  Ricardo  finden  wir  später 
in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  auch  in  der  deut- 
schen nationalökonomischen  Literatur.  Abgesehen  von  der  Kritik, 
die  'Fheodor  Bernhard!  und  Adolph  Held  an  der  Ricardo’schen 
Lehre  und  seiner  Methode  übten,  wurden  die  „Grundgesetze“  von 
der  überwiegenden  Zahl  der  deutschen  Gelehrten  bis  in  die  jüngste 
Zeit  hinein  unterschätzt  und  kritisiert. 

Die  Ursache  für  die  schlechte  Beurteilung  Ricardo’s  und 
seines  Werkes  muß  im  Zustande  der  damaligen  deutschen  Pro- 
duktionsform und  in  den  neuauftretenden  Anschauungen  über  Wesen 
und  Ziel  des  Staates  auf  dem  Gebiete  der  Volkswirtschaft  und  der 
Sozialpolitik  gesucht  werden. 

Erst  in  den  Werken  von  K.  Marx  und  K.  Diehl  findet  man 
eine  vorurteilsfreie  und  historische  Würdigung  und  Kritik  der 
Ricardo’schen  Lehre.')  Während  Diehl  die  Mangelhaftigkeit 
seines  Verfahrens  in  der  „isolierenden  Abstraktion“  sieht  und  in 


*)  Das  Werk  von  K.  Marx:  „Theorien  über  den  Mehrwert“.  B.  II. 

in  2 Teilen  und  das  von  K.  Diehl:  „Sozial wissenschaftliche  Erläuterungen 
zu  David  Ricardos  Grundgesetzen  der  Volkswirtschaft  und  Besteuerung“ 
sind  in  einem  und  demselben  Jahre  1905  erschienen.  Es  muß  aber  hervor- 
gehoben werden,  daß  die  Marxsche  Schrift,  als  Teil  seines  umfangreichen 
Manuskripts,  schon  1863  verfaßt  wurde,  aber  erst  1905  erschienen  ist.  Vgl. 
die  Vorrede  von  K.  Kautsky  zu  den  „Theorien  usw.“  B.  II,  T.  1.  S.  VII. 

Marx  unterwirft  seiner  Untersuchung  über  Ricardo  hauptsächlich  die 
„Grundgesetze":  Diehl  hat  dazu  noch  die  gesamte  Korrespondenz  Ricardos 
herangezogen,  die  vieles  zu  der  „Ehrenrettung“  unseres  Denkers  beige- 
tragen hat.  — 
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d eser  Beziehunjj:  eine  Abwendunjj  von  Ricardo  fordert.")  findet 
Marx,  daß  der  methodische  Fehler  Ricardo’s  vielmehr  darin  be- 
s eilt,  daß  er  „nicht  weit  KenuR  in  der  richtiRcn  Abstraktion  Reht 
II  id  daher  zu  der  falschen  Retrieben  wird“.'*) 

Schließlich  möchten  wir  noch  auf  die  neueste  BeurteiluiiR  der 
h icardo'schen  Methode  durch  (lehriR  und  M.  Beer  hinweisen. 
( ehriR  saRt,  daß  man  die  Methode  von  Ricardo  „neRativ  als 
prinzipiell  a-ethisch  und  nicht  politisierend  nennen  kann“,*)  wäh- 
rend Beer  Ricardo  und  seine  wissenschaftliche  Methode  folRender- 
niaßen  beurteilt:  „Unter  den  Theoretikern  der  Volkswirtschaft 
«ibt  es  keinen  einziRen  der  weniRe  ä priori,  weniRer  deduktiv 
oder  mehr  erfahrunRsmäßiR  und  induktiv  vorReRaiiRcn  wäre,  als 
1 avid  Ricardo,  ln  seinen  Schriften  strömt  das  Wirtschafts-  und 

i::)litische  Leben  der  Zeit Die  FruclK  seiner  BeobachtuiiR 

u id  ihrer  VerarbeituiiR  üeRt  in  seinen  Schriften  vor  — RerinR  an 
/^ahl.  umfaiiRreich  an  ( jehalt,  der  sich  hinreichend  RenuR  erwies, 
zvvei  ( jenerationen  KiiRländer,  Franzosen  und  Deutsche  ReistiR  zu 
n ihren  und  zu  stärken.  Sie  wirkten  wie  OffenbaruiiRen,  denn  sie 
eithüllten  das  wirtschaftliche  Wesen  der  Zeit.  Manche  hielten 
s e für  ewiRe  Wahrheiten,  andere  bemühten  sich.  einiRe  der 

Y inzelheiten  zu  erschüttern  oder  neue  Schlüsse  aus  ihnen  zu 
z ehen,  aber  erst  Jahrzehnte  später  brach  sich,  vom  Entwick- 
li  iiRSRedanken  und  von  der  Erkenntnistheorie  aiiRereRt.  die  Wahr- 
li?it  Bahn,  daß  Ricardo  nur  eine  bestimmte  Phase  der  ZeitRe- 
sihichte  erklärte.“’’) 

Nach  unserer  AnschauuiiR  ist  die  Beer'sche  Charakteristik 
h icardo's  als  Theoretiker  und  seiner  Methode  die  am  meisten  zu- 
t effende.  Nur  muß  noch  hinzuRefüRt  werden,  daß  Ricardo  der 
iiieoloRische  Vertreter  des  aufsteiRenden  Industrialismus  im  besten 
i-inne  dieses  Wortes  war.  Er  verfocht  in  seinem  Werke  nicht, 

V ie  lield'''’')  und  andere  Kritiker  meinten,  einen  „zynischen  Ma- 
li rialismus“  oder  das  „mobile  Kapital“,  sondern  er  verteidiRte  den 
hidusirialismus  ReRenüber  dem  Grundbesitz,  da  er  der  AuffassuiiR 
war,  daß  die  nächste  Zukunft  dem  erstereii  und  nicht  dem  letzteren 
Rehöre.  ln  dieser  Hinsicht  war  seine  Lelve  zu  jener  Zeit  bei 
a len  ihren  MäiiReln  eine  fortschrittliche,  im  OeRensatz  zu  der 
Lehre  von  Malthus.  die  ursprüiiRlich  die  alten  Resellschaftlichen 
?.usammenhänRe  verteidiRte  und  daher  — eine  konservative  war. 
ßh  objektiver  Forscher  -hatte  Ricardo  immer  nur  die  Tendenz 
u id  die  BedinRuiiRen  einer  raschen  EntwickluiiR  der  Produktiv- 
k'äfte  und  nicht  die  Interessen  einer  Rewis.sen  Resellschaftlichen 
( nippe  oder  Klasse  im  AuRe.  Deshalb  war  es  ihm  auch  Rleich- 
RLÜtiR,  „ob  die  EntwicklunR  der  Produktivkräfte  OrundeiRentum 

-)  K.  Dielil.  „Sozialwissensctiaftliclie  Krlüuteriiniien". 'B.  III.  T.  II.  S.  5<M. 

K.  Marx.  Theorien-  13.  II.  T.  I.  S.  166. 

'•)  H.  neliri.s;.  ..Die  Be.iiründiitu;  des  Prinzips  der  Sozialreiorni.“  S.  -11. 

’■)  .M.  Beer,  (iescliiclite.  S.  16,3. 

’’a)  VkI.  Held.  Zwei  Bücher  , . . S.  17.S — 2U4. 
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totschläRt  oder  Arbeiter“.")  Wenn  seine  Lehre  im  Rroßen  und 
Ranzen  die  Interessen  der  industriellen  BourReoisie  repräsentierte, 
so  nur  darum,  weil  er  der  MeinuiiR  war.  daß  deren  Interessen  mit 
der  fortwährenden  EntwickluiiR  des  Nalionalreichtums  und  der 
menschlichen  Arbeit  zusammenfallen.  Wo  dies  nicht  der  Fall 
war,  bekämpfte  er  „ebenso  rücksichtslos  die  BourReoisie“.  wie 
er  es  sonst  bei  der  ( irundarisiokratie  und  der  Arbeiterklasse  tat.*) 

Aus  diesen  Gründen  ist,  historisch  Resprochen,  seine  aÜRe- 
nieine  StelluiiR  zum  Proletariat  beRreiflich.  Für  Ricardo  existierte 
kein  Arbeiterproblem.  Diese  FraRe  wird  von  ihm  im  besten  Falle 
zu  einem  Lohn-  oder  Armutsproblem  reduziert.  Das  Bevölke- 
rtinRSRe.setz  von  Malthus  ohne  Einwand  annehmend,  sieht  Ricardo 
in  der  BevölkerutiRSverminderuiiR  das  vornehmste  Mittel  für  die 
LösunR  der  Armut  bzw.  der  ArbeiterfraRe.  Um  sich  aber  einen 
richtiRen  BeRriff  von  Ricardos  SielluiiRsnahme  zur  Arbeiterklasse 
machen  zu  können,  müs.'^en  wir  den  damaliRen  Stand  der  Volks- 
wirtschaft. die  Resellschaftlichen  ZusammenhänRe  in  EiiRland  und 
auch  seine  Lehre  RedränRt  schildern.  Dabei  sei  bemerkt,  daß  es 
uns  hier  hauptsächlich  auf  die  ausschlaRRebeiiden  Momente  der 
Produktion  und  der  sozialen  Kräfte,  die  für  die  AufstellunR  seiner 
Theorien  maßRebend  waren,  ankommt. 

Das  eiiRlische  Wirtschaftsleben  hatte  zu  jener  Zeit  eine 
schwere  innere  Krise  durchzumachen.  Während  der  napoleoni- 
schen  KrieRe  und  der  Kontinentalsperre  hatte  sich  die  eiiRlische 
Volkswirtschaft  den  veränderten  BediiiRunRen  schnell  anRepaßt 
und  prosperierte  nicht  schlechter,  als  zu  Friedenszeiten.  Die  In- 
dustrie arbeitete  hauptsächlich  für  den  KrieRsbedarf  und  die  In- 
dustriellen steckten  dabei  keinen  kleinen  Gewinn  in  die  Tasche. 
Die  Blockade  verhinderte  die  Zufuhr  von  ausländischem  Getreide 
und  lenkte  die  Aufmerksamkeit  dG‘  Grundbesitzerklasse  auf  die 
AusdehnuriR  des  Getreidebaues,  statt  wie  früher  auf  die  ErzeuRunR 
anderer  Rohstoffe,  da  dies  ein  viel  rentableres  Geschäft  wurde. 
Weil  sie  sich  vor  der  Konkurrenz  des  ausländischen  Getreides 
nicht  mehr  zu  fürchten  brauchten,  konnten  die  Grundbesitzer  die 
Getreidepreise  in  beliebiRe  Höhe  treiben.  Auch  die  LaRe  der 
Arbeiterklasse  war  im  allRemeinen  keine  schlechte. 

Dieses  Bild  änderte  sich  mit  der  BeendiRUiiR  des  KrieRes  und 
der  AufhebunR  der  Blockade.  Die  Industrie,  die  für  den  KrieR  Re- 
arbeiiet  hatte,  konnte  sich  nicht  so  schnell  der  neuen  Konjunktur 
anpassen  - sie  stand  fast  vor  dem  Ruin.  Auch  wirkte  noch  ein 
anderer  Umstand  auf  die  VerschlechterunR  der  Produktionsver- 
hältnisse in  EiiRland.  Während  des  KrieRes  und  der  Kontinental- 
sperre wurde  sehr  viel  auf  LaRer  Rearbeitet,  in  der  HoffnuiiR  nach 
der  EröffnuiiR  der  Grenzen  diese  Warenmasse  mit  hohem  Ge- 
winn auf  den  internationalen  Markt  werfen  zu  können.  Das  Re- 


")  K.  Marx.  Tlieor.  über  dt'ii  Mehrwert.  B.  II.  T.  I.  S.  ,310. 
D K.  Marx,  riieor.  über  den  Mehrwert.  B.  II.  T.  I.  S.  .310. 
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{ aber  niclit.  Vor  dem  Kriege  war  England  der  alleinige  Be- 
rscher  des  Weltmarktes,  da  es  durch  das  frühzeitig  in  die  Pro- 
tion  eingeführte,  arbeitssparende  Verfahren  auf  dem  europäi- 
eii  Markte  außer  Konkurrenz  stand,  indem  es  viel  billigere 
re  11  liefern  konnte. 

Die  Beendigung  der  napoleonischeii  Kriege  hatte  für  die 
lische  Industrie  p\  ei  ungünstige  Tatsachen  gezeitigt.  Erstens 
‘de  die  Kaufkraft  Europas  durch  die  langjührigeii  Kriege  ge- 
wacht; zweitens  entstand  in  den  verschiedenen  Ländern  des 
itinentes.  die  vorher  als  Absatzgebiet  für  die  englische  In- 
trie  dienten,  eine  einheimische  nationale  Incustrie.  welche  den 
Miinarkt  ihres  Landes  in  Anspruch  nahm  und  mit  allen  Mitteln 
englischen  Erzeugnisse  zu  verdrängen  suchte.  Es  entstand 
it  im  Wirtschaftsleben  Englands  eine  Krise.  Viele  Fabriken 
Iteii  geschlo.sseii  werden  und  die  Zahl  der  Arbeitslosen  wuchs 
Ungeheure. 

Manche  Forscher  suchten  nach  den  Ursachen  dieser  Phäno- 
e und  nach  Mitteln  zur  Abhilfe.  Die  meisüm  Männer,  die  auf 
Boden  der  neuen  Produktionsweise  standen,  sahen  in  den 
■11  Oetreidepreisen  die  Schwächung  der  Konkurrenzfähigkeit 
englischen  Industrie  auf  dem  Weltmärkte,  da  der  hohe  Qe- 
lepreis  den  Arbeitslohn  in  die  Höhe  trieb.  Obwohl  das  Ma- 
nenwesen in  England  schon  erheblich  entwickelt  war,  so 
Ite  die  manuelle  Arbeit  immer  noch  eine  starke  Rolle  in  der 
iuktion  und  somit  machte  der  Arbeitslohn  einen  großen  Teil 
Produktionskosten  aus.  Um  aber  die  englische  Industrie  kon- 
enzfähig  zu  machen,  mußten  die  Produktionskosten  vermindert 
den.  Diese _ V erminderuiig  der  Produktionsauslagen  konnte 
iclist  nur  auf  Kosten  der  reduzierten  Arbtitslöhne  herbeige- 
t werden.  Allein,  dies  war  nur  dann  möglich,  wenn  die  Le- 
inittel  verbilligt  wurden.  Der  Grundbesitz  wehrte  sich  mit 
I Mitteln  gegen  eine  Erniedrigung  des  Getreidepreises.  Da 
die  politische  Macht  von  jeher  in  den  Händen  der  Grund- 
;zer  befand,  konnten  sie  um  so  leichter  Maßnahmen  gegen  die 
rebungen  der  Industriellen  treffen.  Weiiu  auch  nach  Auf- 
ng  der  Kontinentalsperre  europäisches  Getreide  nach  England 
eil  hereinkommen  konnte,  verstanden  es  die  Grundbesitzer, 
Viiiamcnite^  durch  die  Durchführung  der  sogenannten  „Korn- 
tze".  die  Getreideeinfuhr  zu  verhindern  und  die  einheimischen 
reidepreise  doppelt  so  hoch  zu  halten,  als  auf  dem  Konti- 
Die  Industriellen  suchten  die  für  sie  schädlichen  Korn- 
tze  zu  bekämpfen.  Sie  begriffen  aber  bald,  daß  sie,  solange 
)olitische  und  gesetzgebende  Macht  des  Landes  sich  nicht  in 
1 Händen  befand,  der  Macht  der  Aristokratie  unterliegen 
eil.  Die  Industriellen  entfalteten  daher  eine  .scharfe  Agitation 


N.  RcidicsbcrK.  Kiitwicklunir  der  volkswirtscluftlichcn  Anscluuiiin- 
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für  die  Parlamentsreform  und  suchten  die  Arbeitermassen  im 
Kampfe  gegen  die  Aristokratie  auf  ihre  Seite  zu  bringen.  Ihre 
V^ertreter  erklärten  das  entstandene  Arbeiterelend  und  die  niedri- 
gen Löhne  durch  den  hohen  Getreidepreis.  Die  Grundbesitzer 
ihrerseits  bemühten  sich,  die  Arbeiter  zu  beeinflussen  und  sie  im 
Kampfe  gegen  die  Industriellen  auszunützen,  indem  sie  ihnen  dar- 
legten. daß  es  dem  Arbeiter  gleichgültig  sein  könne,  ob  der  Ge- 
ireidepreis  hoch  oder  niedrig  .sei,  da  er  ungeachtet  der  Lebens- 
mittelpreise nur  das  sogenannte  E.xistenzniinimum  als  Lohn  er- 
halte.”) Dieser  hartnäckige  Kla.ssenkampf  zwischen  der  in- 
dustriellen Bourgeoisie  und  den  Grundbesitzern  dauerte  lange  Zeit 
und  wurde  endlich,  wie  wir  im  ersten  Kapitel  gezeigt  haben,  dank 
der  historischen  Notwendigkeit  und  dem  Beistände  der  .Arbeiter- 
klasse zugunsten  der  Bourgeoisie  ausgefochteii.  Das  war  der  tat- 
sächliche Stand  der  gesellschaftlichen  Zusammenhänge  und  Kämpfe 
in  England,  auf  Grund  deren  das  berühmte  Werk  von  Ricardo 
entstand. 

Obgleich  Ricardo  nur  theoretische  Ziele  mit  seinen  „Grund- 
gesetzen“ verfolgte,  wurden  sie  von  der  industriellen  Bourgeoisie 
als  geistige  Waffe  gegen  die  Aristokratie  und  den  Grundbesitz 
aiLsgenützt.  und  verhalfen  somit  zum  Siege  und  zur  Befestigung 
des  Industrialismus.  Besonders  war  es  die  Lehre  von  der  Grund- 
rente, vom  Werte  und  vom  Profit,  die  der  neuen  Produktions- 
weise zugute  kam  und  den  Namen  Ricardos  in  der  Geschichte 
der  Nationalökonomie  unsterblich  machte. 

Mit  der  Grundrentenlehre  haben  sich  vor  Ricardo  .schon  ver- 
schiedene Oekonomen  beschäftigt,  so  z.  B.  A.  Smith,  Anderson 
und  Malthus.  Während  Smith  die  .sogenannte  „ab.solute  Rente“ 
aufstellte  und  jede  Bodenrente  als  Geschenk  der  Natur  an  die  In- 
haber und  Bearbeiter  des  Grund  und  Bixlens  bezeichnete.  nützte 
Malthus  die  Rententheorie  von  .Anderson  zur  Unterstützung  seines 
Bevölkerung.sgesetzes  aus.  um  damit  einerseits  das  Elend  der  Ar- 
beitermassen als  eine  ewige  Naturnotwendigkeit  zu  beweisen  und 
anderseits  die  Herrschaft  des  Grundbesitzes  und  die  Nützlichkeit 
der  unproduktiven  Zelirer  zu  rechtfertigen.^®) 

Ricardos  Rentenlehre  hat  viel  Aehnliches  mit  der  .Ander.son- 
scheii.  Aber  Ricardo  kannte,  wie  Marx  hervorhebt,  die  Ander.son- 
sche  Schrift  nicht  und  schrieb  der  Rentenlehre  eine  ganz  neue 
wissenschaftliche  Bedeutung  zu.  indem  er  .sie  mit  den  wichtigsten 
Problemen  der  Nationalökonomie:  mit  dem  Probleme  des  Wertes, 
dem  des  Profits  und  dem  des  Arbeitslohnes  zu  vereinigen  ver- 
stand.*') Anderson  erklärt  seine  Differentialrente  „aus  der  relativen 


**)  Lieber  den  Kescliilderteii  Zustand  der  Produktion  und  die  sozialen 
Verhältnisse  in  England  zur  Zeit  Ricardos  vsl.  N.  Reicliesber«-  Entwiok- 
lutiK.  S.  79 — 83. 
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jJnfruditbarkeit  des  Bodens,  der  keine  Kente  oder  eine  kleinere 

fintc  aus?  ■ Ricardo’sche  Qrund- 

..Rente“.  saj^t  Ricardo,  „ist  derjenig^e  Teil  des  Brzeiurnisses 
cer  trde  welcher  dem  Orundherrn  für  die  Benutzung  der'ur- 

unzerstörbaren  Kräfte  des  Bodens  bezahlt 

l ent  IV^  " entrichtet  eine 

eilte.  Doit,  \\o  genügend  guter  Boden  vorhanden,  und  der  An- 

V " ub,  denn  niemand 

n,r  ^-  a ^ Benutzung  des  in  Ueberfluß  vorhandenen 

iJ  id  jedem  treistehenden  Boden  etwas  bezahlen. 


.IS  um  dei  hntwicklung  des  Eigentumsrechtes  auf  Grund 
id  Boden  und  dem  Bevolkerungswachstum  entsteht  die  Rente 
\\eil  es  nun  keinen  genügenden  Grund  und  Boden  von  gleicher 
b iichtbaikeit  gibt,  der  für  den  Lebensunterhalt  der  zunehmenden 
Bevölkerung  hinreichi.  Aus  diesem  rirunde  wird  zum  Anbau  von 
I ^7.’  •■^s>'ins^erer  Beschaffenheit  oder  weniger  vorteilhafter 
Lige  ubergt^angen.  ) „Sobald,  infolge  des  Fortschreitens  der 
G.sellschait.  Boden  von  Fruchtbarkeit  zweiten  Grades  zum  An- 
bc  ue  genommen  wird,  so  beginnt  die  Rente  unmittelbar  auf  ienem 
CIS  er  Gute  und  der  Betrag  dieser  Rente  richtet  sich  nach  dem 
iteisclnede  der  Beschaffenheiten  die.ser  zweierlei  Bodenarten.“''’) 
v\  enn  durch  Bevölkerungszunahme  (und  Ricardo  war  wie  Malthus 
der  Meinung,  daß  die  Bevölkerung  unaufhaltsam  wächst)  LXlm 

rh  hrMi  “'f 'verdeii  muß,  so  ent- 

rii  htui  alle  Klassen  außer  der  letzten,  die  nur  die  Produktions- 

c stell  zuruckerstattet.  eine  Rente  und  zwar  eine  Differential- 
leite,  d.  h.  einen  im  Verhältnis  zur  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
prjgressiven  Ueber.schuß  über  den  Wert  des  auf  dem  ungünstig- 
st n Boden  hcrgestellten_  Produktes.  Dieser  Ueberschuß  meim 
Ki.ardo,  hat  durch  die  fortwährende  Ausbreitung  der  Bevölke- 
luiigsmenge  die  naturgesetzliche  Tendenz  immer  höher  zu  steigen. 
Nech  Ricaido  ist  ai.so  die  durch  die  Grundbesitzer  bezogene  Rente 
en  c ungerechte  und  unverdiente  Finnahme.  die  einzig  durch  die 
Vclksvermehrung  und  nicht  durch  die  Werterhöhung  des  Boden- 
produktes  entsteht,  denn  der  Wert  und  Tauschwert  iedes  Gutes 
als)  auch  des  Bodenerzeugnisses  ..wird  stets  bestimmt,  nicht  durch 
die  gei  iiigere  Arbeitsmenge,  welche  unter  höchst  günstigen  und 
linier  solchen  \erhalttiisseii.  welche  ausschließlich  von  denjenigen 
genossen  werden,  die  besondere  Geschicklichkeiten  in  hervor- 
hri  ipndeii  (jeschäfteii  besitzen,  zu  ihrer  Hervorbringung  hin- 
g-i:ht.  sondern  durch  die  größere  Menge  von  Arbeit,  welche  not- 
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wendig  auf  deren  Hervorbringung  von  denjenigen  verwendet 
wird,  die  keine  solche  besonderen  Geschicklichkeiten  besitzen  und 
mit  der  Hervorbringung  dersellxm  unter  den  ungünstigsten  Ver- 
hältnissen fortfahren“.'“)  was  bei  der  Grundrente  nicht  der  Fall  ist. 

Obwohl  Ricardo  als  Arbeitswerttheoretiker  gilt,  da  er  die 
Fiitstehung  von  allem  Reichtum  durch  Arbeit  und  den  Wert  jedes 
Erzeugnisses  durch  die  in  ihm  enthaltenen  Arbeitsmengen  erklärt, 
und  deshalb  den  Grundbesitzern  das  Recht  auf  den  Bezug  des 
Mehrwertes  in  der  Gestalt  der  Rente  abspricht  — zieht  er  trotz- 
dem nicht  die  weitern  Konsequenzen  aus  seiner  Werttheorie. 
Logischer  Weise  sollte  folgen,  daß  das  Mehrprodukt,  welches  die 
industrielle  Bourgeoisie  in  der  Form  des  Profils  oder  Zinses  vom 
Kapital  erhält,  vmn  der  nicht  bezahlten,  lebendigen  Arbeitskraft 
herstammt.  Fr  folgert  das  nicht:  im  Gegenteil,  wie  aus  seinen 
..Grundgesetzen“  zu  ersehen  ist.  rechtfertigt  er  den  Kapitalgewinn 
und  zieht  die  Interessen  der  Arbeiterklasse  w'enig  in  Betracht,  da 
diese  sich  naturgemäß  durch  das  Lohn-  und  Bevölkerungsgesetz 
regeln.  Diese  Erscheinung  ist  bei  Ricardos  allgemeiner  Objekti- 
vität durch  die  zwei  folgenden  Gründe  zu  erklären.  Der  erste 
Grund  ist  der.  daß  er  die  Unternehmer  in  Betracht  ihrer  persön- 
Leitung  der  Industrie  und  des  von  ihnen  der  Produktion  zur 
Verfügung  gestellten  Kapitals,  als  ein  wertschaffendes  Element  be- 
trachtet, das  den  Nationalreichtum  und  den  Volkswohlstand  des 
Landes  vergrößert  und  fördert.  Der  zweite  Grund  besteht  darin, 
daß  Ricardo,  w ie  vorher  erwähnt,  in  der  Hauptsache  die  objektive 
Möglichkeit  des  Produktionsfortschrittes  untersucht.  Diesem 
glaubt  er  durch  Hervorhebung  der  Industrieinteressen  im  Gegen- 
satz zu  denen  des  Grundbesitzes  zu  dienen.  Wenn  er  auch  den 
Gegensatz  zwischen  Arbeitslohn  und  Kapitalgewitin  hervorhebt, 
sieht  er  doch  den  Klassengegensatz  zwischen  Kapitalisten  und  Ar- 
beitern nicht,  denn  er  betrachtet  diese  nicht  als  die  Gegner  jener. 
Fr  konstatiert  einen  scharfen  Antagonismus  zwischen  den  Inter- 
essen der  Grundbesitzer  und  der  Industriellen,  und  da  Ricardo  die 
Interessen  der  Kapitalisten  mit  denen  des  ganzen  Landes  identifi- 
zierte, fand  er  besonders  einen  Gegensatz  zwischen  der  Boden- 
besitzerklasse und  allen  übrigen  Teilen  der  Bevölkerung.  Um  mit 
Ricardo  zu  sprechen,  ..ist  das  Interesse  des  Grundherrn  stets  jenem 
der  Zehrer  und  der  Gewerbsunternehmer  entgegengesetzt“.'') 

hidem  die  Grundbesitzer  keinen  neuen  Reichtum  schaffen  und 
sich  fortwährend  einen  größeren  Feil  des  Nationaleinkommens  in 
der  Form  der  steigenden  Rente  aneignen,  bleibt  für  die  w'ert- 
schaffenden  Produzenten  zur  Verteilung  unter  ihnen  nur  ein  kleiner 
Teil.  Dieser  wird  zwischen  den  Unternehmern  und  den  .Arbeitern 
in  der  Gestalt  des  Profits  und  des  Arbeitslohnes  verteilt.  Ricardo 
wiederholt  stetig:  je  größer  der  Arbeitslohn,  der  durch  Verteue- 


'")  Ü.  Ricardo.  ..GrundKesetze“.  S.  46. 
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ruiji  der  notvvendlKeii  Lebensmittel  immer  mehr  steigen  muß. 
desto  niedriger  der  Unternehmergevvinn  und  umgekehrt.  Allein, 
er  tritt  niigends  für  den  Profit  auf  Kosten  eines  niedrigen  Arbeits- 
lohnes ein.  Lr  meint  im  (jegenteil.  daß  der  <je\vinn  nie  so  hoch 
stdgen  könne,  „daß  nicht  genug  übrig  bliebe,  um  die  Arbeiter  mit 
de  1 unumgänglichen  Bedürfnissen  versehen  zu  können.'“*)  Ja. 
e?  hielt  sogar  eine  über  das  notwendige  Lxistenzminimum 
stugende  Lohnerhöhung  zuweilen  für  möglich,  wie  wir  das  weiter 
no:h  sehen  werden. 

Kicardo  betrachtet  die  lebendige  Arbeitskraft  als  eine  Ware 
uni  demnach  gestaltet  sich  ihr  Preis.  ..wie  alle  anderen  Dinge. 

( Iche  gekauft  und  v'erkauft  werden  und  deren  Menge  vergrößert 

werden  kann‘‘.‘')  Wie  jede  andere  Ware,  die  auf 
de  n Markte  zur  Veräußerung  gebracht  wird,  so  hat  die  Ware- 
Ar  leitskraft  einen  natürlichen  und  einen  Marktpreis.  Der  natür- 
lic  le  Arbeitspreis  gestaltet  sich  ebenso,  wie  der  Preis  aller  Er- 
zeugnisse. Der  natürliche  Preis  einer  Ware  besteht  in  der  Ar- 
be  tsrnenge,  die  zu  seiner  Hervorbringung  gebraucht  wird  und 
..d(  I natürliche  Preis  der  Arbeit  ist  derjenige,  welcher  notwendig 

ist  uin  die  Arbeiter in  Stand  zu  setzen,  zu  bestehen  und  ihr 

fortzupflanzen,  ohne  Vermehrung  oder  Verminde- 
rui  g . ) Mit  anderen  Worten,  der  natürliche  Arbeitslohn  ist 
gleich  demjenigen  notwendigen  Existenzmininium.  welches  unbe- 
dingt jedem  einzelnen  Arbeiter  gezahlt  werden  muß.  um  ihn  und 
sei  le  Familie  erhalten  zu  können,  denn  bei  einer  niedrigeren  Oe- 
sta  tung  des  natürlichen  Lohnes  wäre  es  unmöglich,  die  Arbeiter- 
kla^se  in  der  für  die  Volkswirtschaft  nötigen  Zahl  zu  erhalten,  da 
sie  sich  durch  Entbehrung  der  minimalen  Lebensbedingungen 
ras:h  vermindern  müßte.  Unter  dem  natürlichen  Preis  der  Arbeit 
vei  steht  Piprdo  den  Reallohn,  den  „Saclilohn".  d.  h.  die  ..Menge 
Na  irungsmittel.  anderer  Lebensbedürfnisse  und  Oemächlich- 
keien".-‘)  die  zum  Unterhalte  einer  Arbeiterfamilie  erforderlich 
sind.  Diesei  Reallohn  ist  für  Ricardo  keine  konstante  begrenzte 
(iroße.  sondern  ändert  sich  mit  der  Kulturentwicklung  und  dem 
sozialen  Fortschritte  der  (jesellschaft,  mit  Ort  und  Zeit.  „Er 
wediselt  zu  verschiedenen  Zeiten  in  einem  und  demselben  Lande 
unc  ist  in  verschiedenen  Ländern  der  Sache  nach  sehr  verschieden 
wesentlich  von  den  Sitten  und  Gebräuchen  des  Volkes 
ab.”")  Viele  von  den  neuentstandenen  Bedürfnissen  und  An- 
spr  ichen  der  Arbeiterklasse,  die  aber  zu  seinen  Lebzeiten  zu  den 
une  itbehrlichsten  Lebensbedingungen  des  englischen  Proletariats 
gehörten.  ..würden  in  früheren  Zeiten“ meint  Ricardo.  ..für 
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Ueppigkeiten  gehalten  worden  sein“."')  Allein  der  natürliche  Ar- 
beitslohn ist  nicht  immer  die  tatsächliche  Belohnung  für  die  ver- 
kaufte Arbeitskraft.  Er  ist  äußerlich  den  vom  Markte  bedingten 
Schwankungen  unterworfen,  die  seine  Größe  und  seine  Kaufkraft 
am  meisten  bestimmen.  Ricardo  hält  aber  den  natürlichen  Ar- 
beitspreis für  den  sozusagen  ideellen  Lohnsatz,  für  das  ..eherne“ 
Lohngesetz,  um  welches  der  Marktpreis  der  Arbeit  oszilliert. 

Der  wirkliche  Lohn,  den  der  Arbeiter  tatsächlich  erhält, 
richtet  sich  nach  dem  Marktpreise  der  Arbeit. 

Letzterer  wird  bestimmt  durch  die  „natürliche  Wirksamkeit 
des  Verhältnisses  zwischen  Angebot  und  Nachfrage“  des  Arbeits- 
inarktes."")  Der  Marktpreis  der  Arbeit  wird  wie  der  Preis  jeder 
anderen  Ware  reguliert  und  ist  derselben  Unregelmäßigkeit  in  der 
Bestimmung  seiner  Größe  ausgeseizt,  wie  alle  andern  auf  den 
Markt  gelangenden  Erzeugnisse.  Ist  das  Arbeitsangebot  groß, 
so  bleibt  der  Marktpreis  der  Arbeit  billig:  die  Arbeitskraft  ist 
leuer.  wenn  das  Arbeitsangebot  nachläßt. 

Somit  sehen  wir.  daß  Ricardo,  ebenso  wie  Malthus  dem  Ar- 
beitsangebot eine  sehr  wichtige,  ja  eine  ausschlaggebende  Be- 
deutung bei  der  Lohnbestimmung  zuschreibt.  Wenn  das  Angebot 
die  Nachfrage  nicht  überstiegen  hat,  so  steigt  der  Marktpreis  der 
Arbeit  über  den  natürlichen  Arbeitslohn  und  die  Lage  des  Arbeiters 
ist  dann  „blühend  und  glücklich,  dann  hat  er  es  in  seiner  Geu’alt. 
über  eine  größere  Menge  von  Lebensbedürfnissen  und  Lebens- 
genüssen zu  verfügen  und  deshalb  eine  gesunde  und  zahlreiche 
Familie  zu  erhalten''.-^  Dank  dieser  Lohnerhöhung  herrscht  der 
Wohlstand  unter  der  Arbeiterklasse  eine  längere  oder  kürzere  Zeit. 
Ricardo  betrachtet  aber  einen  solchen  Wohlstand  nicht  als 
dauernd,  denn  in  solchen  Perioden  nimmt  die  BeV'ölkerungszahl 
rasch  zu  und  übt  früher  oder  später  einen  Vermehrungsdruck  auf 
das  Arbeitsangebot  aus.  der  unvermeidlich  auf  die  Verminderung 
des  Marktpreises  der  Arbeit  wirken  muß.  Der  Arbeitslohn  sinkt 
daher  auf  seinen  natürlichen  Satz  und  häufig  unter  denselben.  Die 
Lage  der  Arbeiterklasse  gestaltet  sich  in  einer  solchen  Zeit  „am 
elendsten,  alsdann  beraubt  sie  die  Armut  um  alle  die  Gegenstände 
körperlichen  und  gemütlichen  Wohlbehagens,  welche  die  Sitte  zu 
unerläßlichen  Bedürfnissen  gemacht  hat“.'")  Erst  beim  Eintritt 
eines  Gleichgewichtes  zwischen  Arbeitsnachfrage  und  -Angebot, 
das  durch  eine  Verminderung  der  Arbeiterhände  oder  durch  eine 
Kapitalvermehrung  entsteht,  kann  wieder  eine  Besserung  in  der 
Lage  des  Proletariats  zustande  kommen,  indem  der  Marktlohn 
sich  allmählich  dem  natürlichen  Arbeitspreise  zu  nähern  beginnt. 


Ricardo. 
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Erst  dann  .Jiat  der  Arbeiter  wieder  das  mäßige  Wohlbehagen, 
eiclies  der  natürliche  Stand  des  Arbeitslohnes  gewähren  kann“.'") 

Wenn  w ir  also  nur  die  Wirkungen  des  Arbeitsangebotes  auf 
ü e Lohngestaltung  in  Betracht  ziehen  und  von  allen  anderen,  auf 
d e (jröße  des  Arbeitspreises  wirkenden  Ursachen  abstrahieren 
so  können  wir  den  Marktpreis  der  Arbeit  nach  Ricardo  folgender- 
ir  aßen  zusammenfassen : Er  strebt  naturgemäß  darnach,  zu  seinem 
^diwerpunkte  — dem  natürlichen  Lohnsätze  — zu  kommen. 
V erin  er  sich  durch  Volksvermehrung  oder  -Verminderung  stei- 
g nid  oder  fallend  von  ihiu  entfernt  hat,  so  muß  eine  solche  Ab- 
weichung nur  als  eine  vorübergehende  Unregelmäßigkeit  be- 
tr  teiltet  werden.  Denn  diese  Sclnvankungen  schaffen  durch  sich 
selbst  immei  wieder  natürliche  Krtifte  zu  ihrer  Beseitigung  und 
st  dien  das  Gleichgewicht  zwischen  Arbeitsangebot  und  -Nach- 
ir  ige  nach  einer  bestimmten  Zeit  wieder  her.  „Wegen  der  Wir- 
kt ng  des  Bevölkerungsgesetzes  auf  die  Zunahme  der  Menschheit,“ 
sagt  Ricardo,  „bleibt  der  Arbeitslohn  der  niedrigsten  Klasse  niemals 
viel  über  dem  Satze  stehen,  welchen  Natur  und  Gewohnheit  zum 
U iterhalte  der  Arbeiter  erheischen.“*'*) 

V\'ie  wirkt  nun  die  Arbeitsnachfrage  auf  die  Gestaltung  des 
Lohnes  und  wa.s  versteht  Ricardo  unter  Naclifrage  nach  Arbeit? 

- Unter  Arbeitstiaclifrage  versteht  Ricardo  manchmal  den  Loliti- 
To  ids.  ..Würden  die  Mittel  zur  Unterhaltung  von  Arbeit  ver- 
dcppelt,  verdreifacht  oder  vervierfacht,  dann  würde  es  nicht  lange 
se  ne  Schwierigkeit  haben,  sich  die  erforderliche  Händezahl  zu 
vtrscliaffeii.  um  sie  mit  diesen  Mitteln  zu  beschäftigen.“*'')  Dies 
aber,  meint  Ricardo,  kann  nicht  immer  eintreten.  da  infolge  ,der 
st(  igenden  Schwierigkeit,  die  Nahrungsmittel  des  'Landes  fort- 
w.ihrend  zu  ei  höhen,  würden  Mittel  von  demselben  Tauschwerte 
wahrsclieinlicli  nicht  dieselbe  Menge  von  Arbeit  unterhalten“.'") 
Wäre  die  Möglichkeit  vorhanden,  den  Lohnfonds  „beständig  und 
mit  d^erselben  Leichtigkeit  zu  vermehren,  so  hätte  es  ungeachtet 
de.  Standes  der  Kapitalakkumulation  keine  dauerhaften  Schwan- 
ku  igeii  im  Lohnsätze  oder  Gewinn  gegeben."')  Trotzdem  er  sich 
in  solcher  Weise  über  die  Bedeutung  des  Lohnfonds  für  die  Ar- 
be  tsnachfrage  und  für  die  Lohngestaltung  äußert,  so  kann  Ricardo 
ke  neswegs  als  Vertreter  der  Lohnfondstlieorie  angesehen  w erden. 
N^iwli  ihih  im  großen  und  jjanzen  die  Naclifrajtje  nach  Arbeit 
mit  1 die  Größe  des  Lohnsatzes  in  einer  gegebenen  Zeitperiode  vorn 
yo  handenen  Kapitale  ab.  welches  der  Volkswirtschaft  mit  Erfolg 
Tor;zufahren  ermöglicht.'")  Mit  jeder  Kapitalvermehrung  nimmt 
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) Unter  Kapital  verstellt  Ricardo  „denjenigen  l'eil  des  Volksver- 
nio  teils,  welcher  aut  die  Hervorbringuiig  verwendet  wird,  und  besteht  aus 


auch  die  Nachfrage  nach  Arbeit  zu:  mehr  noch  Kapital  und  Nach- 
frage stehen  zueinander  in  einem  geraden  Verhältnis. 

Ricardo  unterscheidet  zwei  Arten  von  Kapitalvermehrung 
und  demnach  zweierlei  Wirkungen  auf  die  Gestaltung  des  Real- 
lohnes, obwohl  in  beiden  Eällen  die  Arbeitsnachfrage  und  der 
Marktpreis  der  Arbeit  steigen  werden."") 

1.  Die  Menge  des  Kapitals  und  sein  'lausch wert  steigen  zur 
selben  Zeit.  In  einer  solchen  Volkswirtschaftsperiode  ward  auch 
der  natürliche  Lohn  steigen:  aber  die  Lage  der  Arbeiterklasse  wird 
sich  im  allgemeinen  nicht  viel  verbessern,  denn  mit  dem  Wachsen 
des  Tauschwertes  aller  Erzeugnisse  werden  die  Lebensmittelpreise 
und  die  Preise  aller  anderen  Bedürfnisse,  die  zum  Unterhalte  der 
Arbeiter  dienen,  ebenfalls  steigen  und  daher  „einen  großen  Teil 
des  erhöhten  Arbeitslohnes  verschlingen“."')  Bei  solchen  Ver- 
hältnissen. meint  Ricardo,  genügt  eine  geringe  Bevölkerungsver- 
mehrung. d.  h.  die  kleinste  Zunahme  des  Arbeitsangebotes,  um 
den  Marktpreis  der  Arbeit  mit  dem  natürlichen  Lohn  gleichzu- 
siellen. 

' Wenn  also  der  Tauschw'ert  des  Kapitals  wächst,  so  hat  die 

Arbeiterklasse  davon  den  Vorteil,  daß  ihre  Mitglieder  leichter  Be- 
schäftigungsmöglichkeiten finden,  allein  ihre  materielle  Lage  muß 
sich,  wie  man  es  aus  den  oben  angegebenen  Gründen  ersieht,  nicht 
unbedingt  verbessern."") 

2.  Die  Menge  des  Kapitals  steigt,  während  sein  'lauschwert 
sich  nicht  vermehrt  oder  im  Sinken  begriffen  ist.  Da  die  Menge 
des  Kapitals  sich  vermehrt  und  dabei  sein  Tauschwert  gleich  ge- 
blieben ist  oder  sich  verringert  hat,  d.  h.  gleiche  oder  weniger 
Arbeitsquantitäteil  zur  Herstellung  des  vermehrten  Kapitals  er- 
forderlich wurden,  so  wird  der  natürliche  Arbeitslohn  gleichbleiben 
oder  fallen.  Bei  einer  in  solcher  Weise  zustandegekommenen 
Kapitalvermehrung  verschlechtert  der  neueingetretene  Lohnsatz 

" die  Lage  der  Arbeiterklasse  nicht,  im  Gegenteil,  sie  gestaltet  sich 
viel  besser,  als  im  ersten  Falle  der  Kapitalvermehrung,  denn  durch 
Verminderung  der  Herstellungskosten  der  Erzeugnisse  und  der 
Lebensmittel  wird  der  Arbeiter  in  den  Stand  versetzt,  einen 

Nahrung.  Kleiduiuc,  VVerkzeuKen,  Rohstofien.  Mascliineu  usw.,  die  iiotweii- 
diK  sind,  um  die  Arbeit  ins  Werk  zu  setzen  und  derselben  Erfolg  zu 
ceben“.  D.  Ricardo.  Grundsesetze.  S.  68. 
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“)  Hier  wäre  am  Platze,  die  Frage  aufzuwerfen,  wer  also  bei  einer 
Kapitalakkumulation  und  gesteigerter  Produktion,  die  in  diesem  Falle  statt- 
findet. den  neugeschaffenen  Mehrwert  einheimst,  wenn,  wie  Ricardo  selbst 
zugibt,  dies  nicht  die  Arbeiter  sind.  Allein,  das  zu  untersuchen,  liegt  nicht 
im  Bereich  unseres  Themas  und  würde  uns  zu  weit  führen.  Nach  Ricardo 
sind  es  die  Grundbesitzer,  die  sich  den  größten  Teil  dieser  nicht  bezahlten 
Arbeit  aneignen.  Den  Uivternehmergewinn,  wie  erwähnt,  betrachtet  er  von 
einem  ganz  anderen  Gesichtspunkte  aus. 
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kleineren  Teil  seines  Arbeitslohnes  zu  verzehren.  Nur  eine  sehr 
yrcße  Bevölkeiunjfsvennehrung,  d.  h.  eine  rasche  Zunahme  des 
Arl  eitsanj^ebotes  kann  in  diesem  Falle  die  Arbeiterlage  ver- 
seil immern.  indem  zwischen  Marktpreis  der  Arbeit  und  natür- 
lichem Preis  allmählich  ein  Ausgleich  stattfindet. 

Wir  sehen  somit,  daß  Ricardo  der  Ansicht  war.  daß  jede  Ka- 
piu  Ivermehrung  dem  Proletariate  zugute  kommt,  da  sie  eine  Er- 
liöl  ung  des  .Arbeitslohnes  mit  sich  bringt.  Ob  diese  Lohnerhöhung 
taiiächlich  eine  beträchtliche  Verbesserung  in  der  Lage  der  Ar- 
bei  er  hervorgerufen  hat,  hängt  wesentlich  von  dem  Stande  der 
Be’'ölkerungsziffer.  bzw.  von  der  Zahl  der  auf  dem  Markte  vor- 
hai  denen  Arbeitskräfte  ab.  Da  aber  nach  Ricardo  jede  Kapital- 
vermehrung. bedingt  durch  das  Bevölkerungsgesetz,  einen  Reiz 
auf  die  Bevölkerungsvermehrung  ausübt  und  somit  eine  erhöhte 
Konkurrenz  unter  den  Arbeitern  schafft,  so  muß  der  Arbeitslohn 
auf  seinen  natürlichen  und  vielfach  auf  den  niedrigsten  Satz  herab- 
sinken. 

Eine  vorübergehende  Ausnahme  von  dieser  allgemeinen  Regel 
der  Lohngestaltung  bei  einer  raschen  Kapitalzunahme  kann  nach 
Ricardo  nur  dann  und  dort  stattfinden,  wo  bei  dünner  Revölkerung 
ein  Ueberfluß  an  anbaufähigem,  fruchtbarem  Boden  vorhanden  ist. 
ln  -olchen  Zeitabschnitten  vollzieht  sich  die  Kapitalakkumulation 
vie  schneller,  als  die  Herbeischaffung  der  Arbeitskräfte.  Daher 
wü’de  der  Arbeitslohn  die  Tendenz  haben,  längere  Zeit  zu  steigen, 
da  die  Naclifrage  nach  Arbeit  höher  steigen  würde,  als  das  Ar- 
bei  sangebot. 

•Allein  nach  der  natürlichen  Entwicklung  der  kapitalistischen 
( je:  ellschaft  muß  dieser  Ausnahmezustand  früher  oder  später  zu 
Ende  gehen,  denn  die  Ursache,  die  die  gestiegene  Arbeitsnachfrage 
aus  gelöst  hat,  muß  allmählich  nachlassen,  indem  mit  der  Bevölke- 
rungszunahme und  der  daraus  folgenden  erhöhten  Nachfrage  nach 
Na  irungsmitteln,  die  Notwendigkeit  eintritt.  Boden  schlechterer 
Ou  ilität  in  Anbau  zu  nehmen  oder  mehr  Kapital  und  Arbeit  auf 
die  alten  Böden  mit  einer  immer  mehr  sinkenden  Ergiebigkeit  zu 
vei  wenden. 

Da  gleichzeitig  die  Vermehrung  der  Arbeiterbevölkerung 
rasjher  zunimmt,  als  das  zu  ihrer  Beschäftigung  vorhandene  Ka- 
pital. folgt  daraus,  daß  der  Arbeitslohn,  insofern  er  von  Angebot 
unc  Nachfrage  bedingt  ist.  in  der  kapitalistischen  Oesellschaft  die 
'l'endenz  hat  zu  sinken.^®) 

Die  Höhe  des  -Arbeitslohnes  bzw.  die  allgemeine  Lage  des 
Proletariats  wird  außerdem  nacli  Ricardo  durch  die  Preise  der 
Oü  er  bestimmt,  für  die  der  Lohn  verwendet  wird.  Da  aber  bei 
wachsender  Kultur  und  Bevölkerungszunahme,  wie  ausgeführt,  die 
Preise  der  Lebensmittel  steigen,  so  muß  auch  der  Oeldlohn  des 
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Arbeiters  dementsprechend  steigen,  damit  er  seines  notwendigen 
Unterhaltes  nicht  beraubt  werde.  Der  Lohn  steigt  aber  nie  so 
hoch,  daß  er  dem  Arbeiter  die  Möglichkeit  gibt,  in  derselben  Weise 
sein  Dasein  zu  führen,  wie  vor  der  Erhöhung  der  Lebensmittel- 
preise. denn  im  Vergleich  mit  den  neueingetretenen  Verhältnissen 
erhält  der  Arbeiter  vom  Unternehmer  einen  verminderten  ,.Oe- 
treidelohn“,  obgleich  er  ihm  einen  erhöhten  Oeldlohn  gewährt. 
Insofern  also  die  Arbeiter  von  den  Lebensmittelpreisen  abhängen, 
gestaltet  sich  ihre  Lage  im  geschilderten  Zustande  ungünstig. 
Ricardo  äußert  sich  hierzu  folgendermaßen:  ..Wenn  sein  (des 

Arbeiters)  jährlicher  Lohn  vorher  24  L.  oder  6 Quarter  Getreide 
zu  4 L.  war,  so  würde  derselbe  vermutlich  wenn  der  Oetreide- 
preis  auf  5 L.  stiege,  nur  den  Tauschwert  von  5 Quarter  Getreide 
bekommen.  Fünf  Quarter  würden  aber  alsdann  25  L.  kosten: 
deshalb  bekäme  dann  der  Arbeiter  noch  eine  Zugabe  im  Geld- 
lohne, obgleich  er  mit  derselben  außer  Stande  wäre,  sich  mit  der- 
selben Menge  von  Getreide  und  anderen  Gütern  zu  versehen, 
welche  er  zuvor  in  seiner  Familie  verzehrte.“®^ 

w Wer  profitiert  aber  durch  die  neueingetretene  Situation? 

Nach  Ricardo  sind  es  offenbar  nicht  die  Arbeiter,  denn  sie  er- 
halten durch  die  Verteuerung  der  Lebensmittel  einen  niedrigeren 
Reallohn.  Auch  die  Unternehmer  sind  es  nicht,  denn  sie  werden 
gezwungen,  den  Arbeitern  einen  höheren  Geldlohn  zu  bezahlen, 
ohne  diese  Erhöhung,  wie  aus  seiner  Profit-  und  Preisbildungs- 
lehre folgt,  durch  eine  Hausse  der  Güterpreise  ausgleichen  zu 
können.  Die  einzigen,  die  von  der  Lebensmittelverteuerung  pro- 
fitieren. sind  die  Grundbesitzer.  Hier  wird  es.  ohne  seine  Lohn- 
theorie in  Betracht  zu  ziehen,  einigermaßen  verständlich,  warum 
Ricardo  die  Interessen  der  Grundbesitzer  als  ein  hemmendes 
Element  im  Fortschritte  des  Reichtums  und  des  Volkswohlstandes 
betrachtete.  Denn  die  unaufhörliche  Steigerung  der  Rente  wirkt 
einerseits  auf  die  Verschlimmerung  der  Lage  der  Arbeiterklasse, 
anderseits  verbessert  sie  die  der  Grundbesitzer  l-jeständig.®D 

Allein  diese  nachteilige  Wirkung  der  steten  Rentenerhöhung 
wird  mit  dem  Fortschritte  der  bürgerlichen  Gesellschaft  aufge- 

Ricardo,  „üruiidgesetze“,  S.  74. 

„•  . . . Zwischen  dem  Steigen  der  Rente  und  des  Arbeitslohnes  ist 
ein  wesentlicher  Unterschied.  Das  Steigen  des  Geldwertes  der  Rente  ist 
von  einer  Vermehrung  der  Krzeugnismas.se  begleitet:  es  ist  niclit  bloß  die 
üeldrente  des  Grundherrn,  sondern  auch  seine  Getreiderente  größer;  er 
liat  mehr  Getreide  und  iedes  bestimmte  Maß  davon  wird  gegen  eine  größere 
Menge  aller  anderen  Güter  vertauscht,  deren  Tauscliwert  nicht  gesteigert 
wurde.  Das  Schicksal  des  Arbeiters  ist  weniger  glücklich:  es  ist  zwar  wahr, 
er  bekommt  mehr  Geldlohn,  aber  sein  Getreidelohn  wird  herabge.setzt: 
und  nicht  bloß  seine  Verfügung  über  Getreide  wird  geschwächt,  sondern 
seine  Lage  im  allgemeinen  wird  verschlimmert,  da  er  es  schwieriger  findet, 
den  Marktsatz  des  Arbeitslohnes  über  dem  natürlichen  Satze  desselben  zu 
erhalten.“  - Ricardo.  Grundgesetze.  S.  74 — 75. 
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holen,  denn  durch  das  „fortwährende  Sinken  der  Qewerkswaren 
unc  das  immerwährende  Steigen  der  Rolierzengnisse  entsteht  am 
Ende  solch  ein  Mißverhältnis  in  ihrem  gegenseitigen  Tauschwerte, 
da(.  in  reichen  Ländern  ein  Arbeiter,  durch  Aufopferung  bloß  eines 
geringen  Teiles  einer  Nahrung,  sich  in  Stand  gesetzt  fühlt,  für  alle 
seine  anderen  Bedürfnise  reichlich  zu  sorgen“."”) 

Auf  Grund  dieser  Beobachtung  und  der  obwaltenden  natür- 
Ikliin  Gesetze,  die  den  Lohnsatz  bestimmen,  glaubte  Ricardo  zum 
Sei  lusse  zu  gelangen,  daß  „gleich  allen  anderen  Verträgen  sollte 
der  Arbeitslohn  dem  reinen  und  freien  Mitbewerbe  des  Marktes 
überlassen  sein  und  niemals  durch  Linmischung  der  Gesetzgebung 
beaufsichtigt  werden“.^”)  Daß  bei  diesem  System  großes  Elend 
her -seht,  leugnet  Ricardo  nicht,  meint  aber,  daß  es  bei  voller  Ent- 


falt mg  aller  wirtschaftlichen  Kräfte  allmählich  abnehmen  und' 
sch  ießlich  v'erschwinden  werde.  Sollte  dies  nicht  zu  treffen,  so 


kann  auch  der  Staat  in  dieser  Beziehung  nicht  viel  ausrichteii. 
denn  es  gibt  in  jedem  Gemeinwesen,  wie  er  einem  Urteile  Bucha- 
nans  zustimmt,  1 rübsale.  denen  durch  gesetzgebende  Eingriffe 
nicht  abgeholfen  werden  kann.  Sollte  aber  aits  irgend  welchen 
(irinden  eine  Gesetzgebung  die  Aufhebung  dieser  Trübsale  ver- 
suc  len  wollen,  so  müßten  vorher  (jrenzen  gesteckt  werden,  um 
nicl  t noch  größeres  Unheil  für  die  (jcsellschaft  herbeizuführen. 


Als  eine  solche  verfehlte  Maßnahme  bezeichnet  Ricardo  die  Armeii- 
gesotzgebung  im  allgemeinen  und  die  Lohnzuschüsse  aus  öffent- 
lichen Anstalten  im  besonderen. 

Indem  die  Armengesetzgebung  indirekt  die  Unvorsichtigkeit 
und  den  Leichtsinn  der  .Arbeiter  in  bezug  auf  Heirat  und 
Kindererzeugung  fördert,  vergrößert  sie  das  Arbeitsangebot  und 
wirl  somit  zur  Quelle  des  Arbeiterelends. 


Ebenso  üben  die  Lohnzuschüsse  eine  verkehrte  Wirkung  auf 
die  Lage  der  Arbeiterklasse  aus;  sie  dienen  lediglich  zur  Er- 
höh mg  der  Lebensmittelpreise  und  zur  Bereicherung  der  Grund- 
besi;zer  auf  Kosten  des  Unternehmertums. 

Der  Arbeitslohn  kann  nur  dann  über  den  natürlichen  Satz 
hinaufsteigen,  wenn  er  in  natürlicher  Weise  vächst,  d.  h.  wenn 
..dat  Wachsen  des  Volkswohlstandes  und  Kapitals  eine  neue  Nach- 
frage nach  Arbeit  veranlaßt“^’)  oder  wenn  das  Arbeitsangebot  ab- 
nim  nt.  Da  aber,  wie  ausgeführt,  die  Vermehrung  der  Bevölkerung 
in  den  Kulturstaaten  schneller  zunimmt  als  die  des  Kapitals,  liegt 
die  Vlöglichkeit  der  Lohnsteigerung  zum  großen  Teil  in  den  Hän- 
den der  Arbeiter  selbst.  „Es  kann  nicht  zu  oft  betont  werden,“ 
.schrieb  einst  Ricardo  an  Malthus.  „daß  das  wirksamste  Heilmittel 
geg<  n die  Unzulänglichkeit  der  Löhne  in  den  Händen  der  Arbeiter 


' ')  Ricardo.  ..ürundgesetze“,  S.  70. 

*')  Ricardo.  ..Grundgesetze“.  S.  77 — 78. 
^')  Ricardo.  „Grundgesetze“,  S.  76. 
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selbst  liegt.““")  Damit  der  Arbeiter  den  Lohnsatz  auf  seiner  Höhe 
halten  kann,  muß  man  ihn  zu  gesteigerten  Lebensansprüchen  er- 
ziehen und  in  Bezug  auf  Heirat  und  Kindererzeugung  zur  Vorsicht 
mahnen.  Alle  anderen  Maßnahmen,  den  Arbeitslohn  in  die  Höhe 
zu  treilxm,  sind  verfehlt.  ..Die  Freunde  der  menschlichen  Ge- 
sittung,“ sagt  Ricardo,  „können  nur  wünschen,  daß  in  allen  Län- 
dern die  arbeitende  Klasse  einen  Geschmack  für  die  Gegenstände 
körperlichen  und  gemütlichen  Wohlbehagens  und  für  Genüsse  be- 
komme und  durch  alle  gesetzlichen  Mittel  in  ihren  Anstrengungen 
noch  angetrieben  werde,  um  sich  dieselben  zu  verschaffen.  Es 
kann  keine  bessere  Sicherung  gegen  eine  übermäßige  Bevölkerung 
gelxni.  In  denjenigen  Ländern,  in  welchen  die  arbeitende  Klas^^e 
die  wenigsten  Bedürfnisse  hat  und  mit  der  wohlfeilsten  Nahrung 

zurrieden  ist.  ist  das  Volk  den  größten  ( ilückweclnselfällen  und  dem 
Elende  ausge-setzt.““") 

Ricardo  war  fest  überzeugt,  daß  der  Arbeit.slohn.  der  bei  Zu- 
nahme der  Lebensansprüche  der  Arbeiter  und  bei  Einsetzung  eines 
wirklich  guten  und  freiheitlichen  Systems,  in  die  Höhe  steigen 
wird,  nicht  nur  tür  die  materiellen  und  kulturellen  Bedürfnisse  aus- 
reichen, sondern  dem  Arbeiter  noch  erlauben  wird,  kleinere  Er- 
sparnisse zu  inachen.  die  ihm  in  Notzeiten  als  Aushilfe  dienen 
wurden.  ) 

Diesem  (jlauben  an  die  Wohltaten  der  wirtschaftlichen  Frei- 
heit und  an  die  individuelle  Selbsthilfe  der  Arbeiter  ist  es  zuzu- 
schreiben,^  daß  Ricardo  in  seinem  Hauptwerke  die  Frage  der 
Koalitionsfreiheit  und  der  Arbeiterkoalitionen  nicht  erörtert.  Außer- 
dem muß  noch  hervorgehoben  werden,  daß  er.  wie  viele  andere 
hervorntgenden  Männer,  in  dieser  Frage  unter  dem  Einflüsse  der 
realen  Bedürfnisse  der  neuen  Produktionsform  und  der  herrschen- 
den Ideen  der  gegebenen  Epoche  stand,  deren  Inhalt  - die  Be- 
treiung  von  jeglicher  wirtschaftlicher  Bevormundung  und  Ver- 
einigung war.  Allein  unter  der  Wirkung  des  immer  größer  wer- 
denden proletarischen  Klassenkampfes  und  angesichts  der  Tat- 
sache, daß  die  Koalitionsgesetzgebiing  seiner  Zeit  zu  verkehrten 
Re.suitdteii  geführt  hatte,  trat  Ricardo  in  seiten  Briefen  und  im 
l arlamente  für  die  Vereinsfreiheit  ein.  So  .schreibt  er  am  4.  De- 
zembei  1820  an  Mc.  Ciilloch  über  die  Koalition.sfreiheit:  Ich 

habe  nie  den  Koalitionsgesetzen  besondere  Aufmerksamkeit  zuge- 
vyandt.  Nach  dem  wenigen,  was  ich  von  ihnen  weiß,  scheinen 
sie  mir  ungerecht  und  hart  gegenüber  den  arbeitenden  Klassen  zu 
sein  und  von  wenig  wirklichem  Nutzen  für  die  Arbeitgeber.  Trotz 
die.ser  Gesetze  werden  viele  Arbeitgeber  häufig  eingeschüchtert 
und  gezwungen,  sich  den  ungerechten  Ai  forderungen  ihrer  Ar- 

*;)  Zitiert  bei  Diehl.  Sozialwis.s.  Erläuterimxen.  B.  III.  T.  II,  s ij 
Ricardo.  „GnuidKesctzc“,  S.  7.3. 

B II? (K'cardos  Brief  an  Trower.)  S.  H, 
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■>eiier  zu  Das  lichtiKe  Heihnittel  für  Koalitionen  ist  volle 

'reihelt  auf  beiden  Seiten  und  angemessener  Schutz  gegen  Gewalt 
tnd  Aussdireilungen.  Die  Löhne  sollten  das  Ergebnis  freier  Ver- 
hibarung  sein,  und  die  vertragsschließenden  Parteien  sollten  vom 
lesetze  einen  Schutz  haben  gegen  Gewaltmaßregeln  auf  beiden 
Seiten. 

Auch  als  Parlamentsmitglied  hat  er  füi  die  Abschaffung  der 
(oalitionsverbote  eine  starke  Agitation  entfaltet.  Als  der  Radikale 
loseph  liurne  den  Antrag  über  die  Abschaffung  der  Koalitions- 
■ erbotc  im  lAirlameme  stellte,  stimmte  Ricardo  dafür. 

•Aus  dem  soeben  zitierten  Briefe  ist  aber  nicht  zu  ersehen,  ob 
d'cardo  das  Streikrecht  anerkannte.  Diese  Anerkennung  wäre 
;ur  die  richtige  Folge  seiner  Anschauungen  über  das  Vereins- 
echt. In  der  l'at  ist  sein  Schüler  Mc.  Culloch  für  das  Streik- 
echt der  Arbeiter  eingetreten. 

Zur  I'rage  der  Arbeitslosigkeit  übergehend,  muß  hervorge- 
tobeii  werden,  daß  Ricardo  sich  mit  dieser  in  den  ..(irundgesetzen“ 
.peziell  nicht  beschäftigt.  Nur  auf  (irund  seiner  hie  und  da  zer- 
streuten Aeiißerungen  über  die  Arbeitslosigkeit  und  besonders 
iber  Krisen  und  Ueberproduktion  ist  es  möglich,  seine  bezüglichen 
ViLschauungeii  festzustellen,  ln  der  Beurteilung  der  Ursachen  des 
3eschäftigungsmangeis  ist  er  durchaus  opt  mistisch.  Dies  steht 
n festem  Zusammenhang  mit  seinen  Theorien.  Er  glaubte,  daß 
bei  einem  ..guten  System“  die  Ursachen  dei  Arbeitslosigkeit  nach 
und  nach  verschwinden  würden.  Diese  opt  niistische  Beurteilung 
vird  noch  begreiflicher,  wenn  wir  uns  die  ökonomischen  Verhält- 
nisse seiner  Zeit  vergegenwärtigen.  Sie  erlaubten  Ricardo  nicht 
die  Arbeitslosigkeit  und  die  daraus  resultierende  Reservearmee 
iiis  eine  beständige  Erscheinung  und  logische  Konsequenz  der  in- 
iividualistischen  Produktionsform  aufzufas.'scn.  Zwar  sieht  er. 
daß  das  kapitalistische  System  von  Zeit  zu  Zeit  „Unbequemlich- 
keiten“ für  gewisse  Kategorien  der  Volkswirtschaft  und  einen 
Beschäftigungsmangel  unter  diesen  Arbeiterkategorien  hervorruft. 
Allein  diese  Störungen  sind  für  ihn  vorübergehender  Natur,  da  die 
Unternehmer  selbst  daran  interessiert' sind,  sie  wieder  gut  zu 
machen,  um  sich  den  neuen  Verhältni.ssen  anzupassen.  In  diesem 
iMiine  ist  die  Stelle  aus  dem  19.  Hauptstück  der  ..Grundgesetze“ 
;u  deuten,  wo  Ricardo  folgendes  sagt:  ..Ein  großes.  Gewerke 

1 reibendes  Land,  ist  zeitweisen  Wechseln  und  Zufällen,  die  durch 
(eil  Uebergang  des  Kapitals  von  einem  Geschäfte  zu  einem  an- 
c ereil  verursacht  werden,  besonders  ausgesetzt.““')  Während  die 
Nachfrage  nach  landwirtschaftlichen  Produkten  eine  Notwendigkeit 
ist  und  „zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern“  gleichförmig  bleibt, 
ntiß  bei  den  Industrie  waren  mit  wechselndem  Bedarf  gerechnet 


*■’)  Diflil.  Soz.  Krläutcninxen.  B.  III,  T.  II,  S.  12. 

*“)  Ricardo.  ürundKcsctzc.  S.  2.S2:  vkI.  aucli  nielil.  Sozialwiss.  Erl 
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werden.  Hierzu  sagt  Ricardo:  ..Die  Nachfrage  nach  einer  be- 
stimmten (jcwerksware  unterliegt  nicht  bloß  den  Bedürfnissen, 
sondiirn  uueh  dem  Cjeschmacke  und  der  Laune  der  Käufer. In 
einzelnen  f'hllen  konnten  sich  die  Unternehmer  ülier  den  Ge- 
schmack der  Käufer  täuschen  oder  sie  konnten  sich  verrechnen 
und  zuviel  1 rodukte  einer  gewis.sen  Branche  auf  den  Markt 
bringen,  die  unverkauft  blieben.  Daraus  kann  eine  teilwei.se  Ueber- 
produkti(3n  und  eine  aus  iiir  resultierende  Arbeitslosigkeit  ent- 
st(2tien  Das  kann  aber  nicht  in  allen  Erwerbszweigen  der  Volks- 
\\  irt.schaft  gleichzeitig  stattfinden,  denn  „Erzeugnisse  werden  stets 
durch  Erzeugnisse  oder  Dienste  erkauft“.'")  Demzufolge  muß 
iriiher  (3der  spater  eine  Harmonie  zwischen  Nachfrage  und  An- 
ca^bot  zustande  küinineii  und  sich  aufs  neue  Beschäftigungsmög- 
hchkeit  in  gehörigem  Maße  darbieten. 

Wir  .sehen  somit,  daß  Ricardo  im  allgemeinen  die  Ueber- 
Pioduktion  als  Ur.sache  der  Arbeitslosigkeit  ableugnet.  Er  glaubt 
vielmehr,  daß  jedes  Kaitital  in  der  Produktion  angelegt  werden 
könne  und  daß  die  Nachfrage  lediglich  von  der  Hervorbringung 
der  gesamten  X'olkswirtschaft  bedingt  werde. 

per  Nachteil  einer  vorübergehenden,  teil  weisen  Ueberproduk- 
iion  besteht  nach  Ricardo  haupt.sächlich  darin,  daß  in  .solchen  Zeiten 
\ lel  n.xes  Kapital  iinangclegt  bleibt  und  so  oft  gänzlich  verloren 
gp  it.  Dieser  Umstand  kann  die  Arbeitslosigkeit  und  die  Not  der 
Arbeiter  erheblich  vergrößern.  Die  Wirkung  .solcher  Erschütte- 
I urigen  des  Handeksverkehrs  sind  in  reichen  Ländern  mit  viel 
Tixem  Kapital  stärker,  als  in  armen  Ländern  mit  überwiegend  um- 
lauteriden  Kapital.  Im  ersten  Falle  wird  das  Proletariat  einer  viel 
größeren  vorübergehenden  Not  prei.sgegeben.  als  im  zweiten 
I allt\  Allem  rach  Ricardo  niü.s.se  ein  reiches  Volk  .sich  einem 
solchen  Uebelstaride  unterwerfen,  denn  es  „würde  nicht  mehr 
Gl  und  haben,  sich  darüber  zu  beklagen,  als  ein  reicher  Handels- 
niann,  wenn  er  darüber  jammern  wollte,  daß  sein  Schiff  dem  Segel- 

tahren  au.sge.setzt  während  .seine  Nachbarshütte  von  aller  solcher 
treiahr  irei  sei“.  ) 

Eine  Verminderung  der  Arbeitsmöglichkeit  sieht  Ricardo  vor- 
nehmlich pirt  zustande  kommen,  wo  die  Kapitalakkumulation  bzw 
der  Lohmoiids  abnimmt.  _ Die  Kapital-  oder  Lohnfoiidsverminde- 
rmig  kann  au.s  wdrtscliaftlichen  und  aus  verfa.ssung.s-politischen 
Lr.sachen  henühren.  Wenn  die  Arbeitslöhne  mittels  Steigerung 
der  Lebensnmtelprei.se  in  die  Höhe  getrieben  werden,  .so  führt  dies 
unvermeidlich  zu  einer  Verminderung  der  Profite  und  folglich  zu 
einer  Abnahme  der  Kapitalansammlung.  Dies  muß  Arbeitskvsigkeit 


*")  Ricardo.  „OrundKe.setze“.  S.  2.35. 
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sich  bringen,  uni  so  mehr  als  die  Unternehmer  keinen  An- 
irn  zur  Anlek'uiiK  ihrer  Kapitalien  in  der  Pioduktion  finden,  da 
nach  Ricardo  die  i^reise  der  Krzeukiiisse  nicht  erhöhen  können, 
ihre  kesiiekenen  Produktionskosten  zu  decken. 

Als  Mittel  zur  Bekämpfung  dieser  Ursache  der  Kapitalver- 
iderunk  bzw.  der  Arbeitslosigkeit  empfiehlt  Ricardo  staatliche 
Bnahnien  zur  Verminderung  des  Preises  des  inländischen  Kornes 
‘tnl.  Förderung  der  Korneinfuhr,  wie  auch  die  volle  Freigabe 
Handels."') 

Was  die  Ursachen  einer  Kapitalvermiriderung  bzw.  einer 
iderung  der  Arbeitsgelegenheit  betrifft,  die  aus  verfassungs- 
ßigen  und  politischen  Maßnahmen  entstehen  können,  so  sind  es 
nehmlich  allerlei  Zollmaßregeln.  Kriege  und  besonders  jede  Be- 
leriing  von  Kapital  und  Arbeitslohn.  Alle  auf  das  Kapital  fal- 

den  Steuern,  sagt  Ricardo.  ..schmälern die  Mittel  zur  Fr- 

tung  der  Arbeit  und  vermindern  hierdurch  die  zukünftige  Her- 
bringung  des  Landes“"')  und  lösen  eine  Arbeitslosigkeit  aus. 
mso  würde  die  Besteuerung  des  Arbeitslohnes  die  Arbeitslosig- 
t indirekt  nur  begünstigen,  da  diese  Abgabe  in  letzter  Linie  auf 
Kaiiital  zurückfällt,  indem  die  Unternehmer  durch  ent- 
echende  Lrhöhung  des  Arbeitslohnes  für  die  Steuern  aufkom- 
1 müssen,  damit  die  Arbeiter  ihre  gewohnte  Lebensweise  fort- 
ren  können. 

Sich  stützend  auf  die  Populationslehre  von  Malthus.  sah 
ardo  eilte  dauernde  Ursache  der  Arbeitslosigkeit  bzw.  des  pro- 
rischen Llends  in  der  Uebervölkerung.  ln  den  fortgeschritte- 
Kulturstaaten  findet  man.  nach  Ricardo,  in  der  Regel  mehr 
leiterhände.  als  die  Produktion  benötigt.  Ls  kommt  selten  vor, 

: das  Arbeitsangebot  in  gleichem  Verhältnisse  zur  Nachfrage 
ide.  weil  mit  jeder  Zunahme  des  Kaiütals.  bzw.  der  Mittel  zum 
:erhalte  der  Arbeit  das  Arbeitsangebot  wächst,  und  zwar  wächst, 
vielfach  in  größerem  Maße,  als  das  Kajrital.  ..Allgemein  stellt 
1 heraus,  daß,  wenn  die  Bevölkerung  einen  Antrieb  zur  Ver- 
ßerung  erhalten  hat,  eine  größere  Wirkung  hervorgebracht 
d.  als  der  Fall  erfordert:  die  Bevölkerung  kann  um  so  viel  ver- 
ßert  werden  und  wird  es  auch,  daß  sie.  ungeachtet  der  ge- 
gerten  Nachfrage  nach  Arbeit,  im  Verhältnisse  zu  den  Mitteln 
Lrhaltung  der  .Mbeiter  doch  mehr  beträgi.  als  vor  der  Ver- 
iriing  des  Kapitals“.'’’) 

Solange  die  Arbeiter  keine  Vorsicht  im  Lheschließen  und 
dererzeugen  üben,  muß  fortwährend  ein  Ueberschuß  von  Ar- 
erhändeii  auf  dem  Markte  vorlianden  sein,  was  eine  Konkiir- 
z unter  den  Arbeitern  bewirkt,  die  Löhne  der  beschäftigten  Ar- 
er  fallen  macht  und  somit  das  Llend  der  Proletarier  verursacht. 


■'")  Ricardo.  ..(inindgesetze“,  S.  — 2S.S. 

■'')  Ricardo.  ..Oriindgesetzc",  S.  125. 

’■-)  Ricardo.  ..üriindgesetze“,  S.  1.35. 
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Auch  die  Llisabethsche  Armengesetzgebung  und  das  schon  er- 
wähnte System  der  Zuschußlöhne  wair  für  Ricardo  ein  wesent- 
licher Oruiid  für  die  Zunahme  der  Armut  unter  den  Arbeitern,  da 
diese  Oesetzgebung  indirekt  die  Bevölkerungsvermehrung  be- 
günstigte. 

lii  ihrer  Abschaffiinj^  und  in  der  Selbsthilfe  seitens  der  Ar- 
beiter  glaubte  Ricardo  ein  Mittel  zur  Hebung  der  Lage  des  Pro- 
letariats zu  finden.  ..Ls  ist  eine  über  jeden  Zweifel  erhabene 
Wahrheit,  daß  das  körperliche  gemütliche  Wohlbehagen  und  die 
Wohlfahrt  der  Armen  bleibend  nicht  gesichert  werden  kann,  ohne 
ihren  eigenen  Bedacht  auf  ihre  Seile  oder  ohne  Anstrengung  von 
seiten  der  (iesetzgebung.  die  Zunahme  der  Armenzahl  zu  regeln 
und  zu  frühe  und  unvorsichtige  Heiraten  unter  denselben  weniger 
häufig  zu  machen“."') 

Aus  der  angeführten  Stelle  ersehen  wir.  daß  Ricardo  in  bezug 
auf  Linschränkung  früher  Heiraten  nicht  ansteht,  seinen  Orundsatz 
der  individuellen  Freiheit  aufzugeben  und  die  Staatsintervention 
anzurufen,  falls  die  Arbeiter  durch  Belehrung  und  eigene  Vernurft 
die  Lnthaltsamkeit  nicht  üben  sollten. 

Indem  Ricardo  in  der  Bevölkerunvsbe\\egung  den  Haupt- 
regulator des  Arbeitsmarktes  und  in  eigenem  Verschulden  des  Ar- 
beiters den  Hauptgrund  der  ungünstigen  Lage  des  Proletariats 
erblickt,  ist  es  selbstverständlich,  daß  er  den  Arbeitslosen  kein 
Recht  auf  Arbeit  oder  Unterstützung  einräumen  will,  da  dieses 
Recht  große  Unannehmlichkeiten  für  Produktion  und  ( lesellschaft 
verursacht.  So  schreibt  er  an  Trower:  ..Große  Uebel  entspringen 
aus  der  Idee,  die  in  den  y\rmengesetzen  zum  \’orschein  kommt. 

daß  die  Armen  ein  Recht  auf  Unterstützung  haben Das  große 

Ziel  sollte  sein,  die  arbeitenden  Klassen  zu  lehren,  daß  sie  selbst 
für  die  Zufälligkeiten  sorgen  müssen,  denen  sie  durch  die  gelegent- 
lichen Schwankungen  in  der  Nachfrage  nach  bestimmten  Manu- 
fakturwaren  ausgesetzt  sind,  und  die  nicht  Gegenstand  der  Gesetz- 
gebung sein  sollten.“ 

Diese  seine  Ueberzeugung,  daß  die  Arbeiter  nur  durch  Selbst- 
hilfe und  eigene  Kraft  in  Zeiten  einer  eventuellen  Krise  oder  Ar- 
beitslosigkeit für  sich  selbst  aufzukommen  haben,  führte  ihn  dazu, 
daß  er  dem  Staate  keine  Pflichten  zu  ihrer  Unterstützung  aufer- 
legen wollte.  Wie  wir  bereits  gesehen  haben,  sollte  nach  Ricardo 
die  Selbsthilfe  einerseits  in  Lntsagung  früher  und  unvernünftiger 
Heiraten  und  Kindererzeugung,  anderseits  im  Sparen  bestehen.  Fr 
selbst  hat  zur  Popularisierung  der  Idee  der  Arbeitersparkassen 
vieles  beigetragen.  Ueber  die  Bedeutung  der  Sparkassen  und  über 
das  Mißtrauen  der  Arbeiter  ihnen  gegenüber  schreibt  er  an 
'l’rowcr  folgendes:  ..Wir  haben  eine  Sparkasse  in  der  Nachbar- 

.schaft  gegründet,  an  deren  Linrichtung  ich  einen  sehr  tätigen  An- 


“)  Ricardo.  ..(inindgesetze“.  S.  78 — 79. 
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tei  i^enonimeii  liabe.  Ich  war  der  einzige,  der  praktisch  mit  der- 
ariigen  h'inrichtungen  bekannt  ist  und  daher  wurden  meine  Ver- 
diuiste  weit  höher  gewürdigt,  als  es  mir  zukam.  Wir  zahlen  d. 
füi  1.3  s.  für  den  Monat,  ln  sechs  Wochen  haben  wir  etwa  llOOL. 
erhalten,  was  als  ziemlich  gutes  Resultat  angesehen  werden  kann, 
ab^r  wir  begreifen,  daß  ein  heftiges  Vorurteil  unter  den  arbeiten- 
de 1 Klassen  gegen  uns  besteht.  Sie  meinen,  wir  hätten  eine  böse 
Al  sicht  dabei  — wir  wollten  die  Löhne  niedrig  halten.  Zeit  und 
guter  Wille  werden  dieses  Gefühl  überwinden  lassen  und  die  _Vor- 
ur  eilsvollen  überzeugen,  daß  die  Reichen  kein  anderes  persönliches 
Zi  j1  im  Auge  haben,  außer  dem  Interesse,  das^  jeder  Mensch^  an 
gl  ter  Regierung  hat  und  an  allgemeiner  Wohlfahrt.  Der  Krfolg 
di  :ser  Banken  würde  groß  sein,  wenn  die  enormen  Mißbräuche 
der  Armengesetze  beseitigt  wären“."’) 

In  der  Frage  der  Maschineneinführung  und  ihrer  Wirkung  auf 
di]  Lage  der  Arbeiter  hat  Ricardo  einen  interessanten  Wandel 
dl  rchgemacht.  ln  der  ersten  Ausgabe  seines  Hauptwerkes  spricht 
er  in  verschiedenen  Kapiteln  nur  beiläufig  vom  Maschinenwesen. 
F st  in  der  dritten  Auflage  behandelt  er  ausführlich  dieses  Problem. 
As  objektiver  Denker  und  wahrheitsliebende!  Mensch  scheute  er 
si  :h  nicht  zu  bekennen,  daß  er  sich  früher  in  der  Beurteilung  der 
B ;deuti’ng  des  .Maschinenwesens  für  die  Arbeiterklasse  geirrt 
hl  be.  Er  war  der  Meinung,  daß  das  Proletariat  von  der  Einfüh- 
ri  ng  der  Maschinen  einen  Vorteil  haben  werde,  wie  alle  anderen 
Kassen  der  Gesellschaft.  Ursprünglich  dachte  er.  daß  dadurch 
weder  eine  Lohnverminderung  noch  eine  Verminderung  der  Ar- 
bcitsmöglichkeit  stattfinden  werde.  Im  Gegenteil,  die  Arbeiter- 
kasse als  Konsument  bekäme  durch  die  IWaschinenverbreitung 
einen  Vorteil,  da  durch  die  verminderten  Hervorbringungskosten 
ale  Güter  verbilligt  werden.  Nun  kam  er  zu  der  Ueberzeugunv, 
d iß.  wenn  auch  dieser  \'orteil  für  die  Arbeiterklasse  dauernd 
b eibt.  eine  Einführung  von  Maschinen  in  die  Produktion  für 
dis  Proletariat  von  Nachteil  sein  kann,  indem  Roh-  und  Reinein- 
k mimen  eines  Landes  nicht  gleichzeitig  steigen.  Während  ..der 
e ne  Fonds,  an  welchem  die  Grundherren  und  Kapitalisten  ihr  Ein- 
k mimen  beziehen,  zunehmen  kann“,  kann  ..der  andeie.  nanilich 
derjenige,  von  welchem  die  Arbeiterklasse  \mrnehmlich  abhängt, 
a mehnien  ....  und  hieraus  folgt ....  daß  dieselbe  Ursache,  welche 
diS  reine  Einkommen  des  Landes  erhöhen  niag,_  gleichzeitig  die 
F evölkerung  vermehren  und  die  Lage  des  Arbeiters  verschlech- 

t 'rn  kann"."'’) 

Irotzdem  die  Maschinenausbreitung  die  Arbeiterhände  viel- 
fach in  der  Produktion  vermindert,  tritt  er  keineswegs  als  Ciegner 
cer  arbeitssparenden  Methoden  auf,  in  der  Meinung,  daß  ..die  An- 
\ endung  von  Maschinen ....  niemals  ohne  Nachteil  in  einem 

Zitiert  bei  Dielil.  Soz.  Erläuter..  B.  III,  T.  II.  S.  21—22. 
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Staate  zurückgehalten  w’erden“  könnte."D  Ei  hat  begriffen,  daß 
für  die  volle  Entfaltung  der  produktiven  Kräfte  und  des  gesell- 
schaftlichen Fortschrittes  wie  für  die  Konkurrenzfähigkeit  der 
englischen  Industrie  auf  dem  Weltmärkte  die  Verbreitung  der 
Maschinerie  unentbehrlich  war.  Aus  diesem  Grunde  ließ  er  die 
Erscheinung  ganz  außer  Betracht,  daß  eine  Maschineneinführung 
gewisse  Kategorien  der  Arbeiterklasse  oder  der  Bourgeoisie  zu- 
grunde richten  kann.  Ein  eventuelles  Verbot  der  Maschinenein- 
führung. meint  Ricardo,  könnte  zur  Ursache  der  Kapitalflucht  ins 
Ausland  werden,  die  die  Nachfrage  nach  Arbeit  ganz  vernichten 
würde,  während  „die  Anlegung  eines  Teiles  eines  Kapitals  in  ver- 
besserten Maschinen“  im  Inlande  nur  „eine  Abnahme  an  der  stei- 
genden Nachfrage  nach  Arbeit”  hervorrufen  würde.’’D 

Freilich  hätte  Ricardo  gegen  die  Nachteile,  die  für  die  Ar- 
beiterklasse durch  die  Ausbreitung  des  Maschinenwesens  ent- 
stehen, gewisse  sozial-politische  Maßnahmen  empfehlen  können. 
Allein  dies  stände  im  Gegensatz  zu  seiner  allgemeinen  Auffassung 
von  den  Aufgaben  des  Staates  im  wirtschaftlichen  Leben  und  be- 
sonders zu  seinem  ganzen  theoretischen  System.  Daher  finden 
wir  bei  FGcardo  sowohl  in  seiner  inhaltsreichen  privaten  Korre- 
spondenz als  auch  in 'seinen  „Grundgesetzen“  herzlich  wenig  von 
sozial-politischen  Maßnahmen  zugunsten  der  Arbeiter.  Er  unter- 
sucht nicht,  welche  Wirkung  eine  Verminderung  des  Arbeitstages, 
eine  Begrenzung  der  Frauen-  und  Kinderarbeit  auf  den  Arbeits- 
markt bzw.  auf  die  Linderung  des  proletarischen  Elends  hätte 
haben  können.  Für  Ricardo  stand  in  erster  Linie,  wie  ausgeführt, 
die  Entwicklunesmöglichkeit  der  F^roduktion  im  Vordergründe. 
Weder  die  persönlichen  Interessen  der  Bourgeoisie,  noch  die  des 
Proletariats,  spielten  in  der  Aufstellung  seines  Systems  eine  Rolle. 
Er  gestand  zwar,  daß  die  Arbeiterklasse  seiner  Epoche  sich  in 
einer  schlechten  materiellen  und  moralischen  Lage  befand;  allein 
um  emporzukommen,  müssen  die  Mitglieder  dieser  Klasse  zur 
Selbsthilfe  greifen,  die  besonders  in  der  Abnahme  der  frühen 
Heiraten  und  der  Kindererzeugung  besteht.  Dies  wird  um  so 
.schneller  erreicht,  je  rascher  und  gründlicher  die  Arbeiter  zu  einer 
besseren  und  behaglicheren  Lebensweise  erzogen  werden.  Da- 
durch erklärt  sich  auch  die  parlamentarische  und  praktische  Tätig- 
keit Ricardos  auf  dem  Gebiete  der  sozialen  Hygiene. 

Dies  ist  die  Stellung  Ricardos  zur  Arbeiterfrage.  Er  be- 
trachtete sie  nicht  als  .soziales  Problem  und  daher  schenkte  er  den 
Arbeitern  als  Klasse  wenig  Aufmerksamkeit.  Ihre  Interessen  sind 
denen  der  Bourgeoisie  nicht  entgegengesetzt  und  die  Interessen 
der  Bourgeoisie  sind  die  des  ganzen  Landes.  Und  doch  haben  die 
Lehren  von  Ricardo  indirekt  vieles  zur  Klärung  des  proletarischen 
Klassenkampfes  in  England  und  in  anderen  Ländern  beigetragen. 
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. ndein  er  den  vorhandenen  Klassenge}j:ensatz  zwischen  dem  (jrund- 
besitz  und  der  industriellen  Bourjjeoisie,  den  OeRensatz  zwischen 
!.ohn  und  Profit  hervorhob  und  die  Arbeitsqtiantität  zur  Grundlage 
des  Tauschwertes  machte,  lieferte  er  den  Fheoretikern,  die  die 
!'ache  des  Proletariats  verfochten,  die  Waffen  zur  Bekämpfung 
der  kapitalistischen  Ordnung,  deren  Widersprüche  Ricardo,  ohne 
( s zu  wollen,  aufgedeckt  hatte. 


5.  Kapitel. 

J.  B.  Say. 

J.  B.  Say  ist  in  der  Geschichte  der  Nationalökonomie  als 
Popularisator  und  Kommentator  der  Lehren  A.  Smiths  bekannt. 
Indem  er  die  Wiruschaftstheorien  des  großen  Schotten  populari- 
sierte und  systematisierte,  hat  Say  vieles  zur  Verbreitung  und 
zum  Verständnis  dieser  Lehren  auf  dem  Kontinent  beigetragen. 
Darin  besteht  die  hauptsächliche  Bedeutung  Says  in  der  (ieschichte 
der  Wirtschaftslehre,  obschon  er  die  Lehren  Smiths  einerseits  ver- 
w'ässerte  und  anderseits  ins  Extreme  steigerte. 

Während  Smith  das  Wertproblem  richtig  zu  lösen  suchte,  in- 
dem er  das  in  einem  Erzeugnisse  notwendig  enthaltene  Arbeits- 
ouantum,  als  den  objektiven  Maßstab  des  Tauschwertes  bezeich- 
nete,  und  somit  dem  subjektiven  Werte  im  Tauschverkehr  keine 
ausschlaggebende  Rolle  zugeschrieben  hat.  reduzierte  Say  das 
große  Problem  zum  Gebrauchswert.  ..Der  Wert“,  sagt  Say. 
„welchen  der  Mensch  den  Dingen  beilegt,  hat  seinen  letzten 
(jrund  in  dem  Gebrauche,  den  er  davon  machen  kann“.^) 

Während  wir  bei  Smith  eine  Arbeiterfreur.dlichkeit  vorfinden, 
die  unter  andern  auch  aus  seiner  Werttheorie  herrührt,  werden  wir 
dies  bei  Say  vermissen.  Er  vernachlässigt  in  seinen  Untersuchungen 
im  Gegensatz  zu  Smith  die  menschliche  Arbeit,  die  von  diesem 
unter  den  drei  Produktionsfaktoren  besonders  betont  und  hervor- 
gehoben wurde.  Er  betrachtet  die  Arbeit,  das  Kapital  und  die 
Naturkräfte  als  gleichstehende  Elemente  im  Produktionsprozeß. 

Aus  dieser  Gleichstellung  der  Arbeit,  der  eigentlichen  Schöpfe- 
rin des  Reichtums,  mit  den  andern  zwei  Elementen  des  I^roduk- 
tionsprozesses.  folgt  bei  Say  einerseits  ein  unberechtigter  Optimis- 
mus in  bezug  auf  die  zukünftige  Lage  der  Arbeiterklasse  in  der 
kapitalistischen  Wirtschaftsordnung,  anderseits  eine  Auffassung 
der  proletarischen  Interessen  vom  Gesichtspunkte  der  Nützlichkeit 
für  die  Produktionseiitwicklung.  Mit  der  gänzlichen  Aufhebung 
aller  Begrenzungen  für  Arbeit  und  Kapital  und  bei  guter  Regierung 
glaubte  Say.  daß  der  arbeitswillige  Arbeiter  seinen  Lebensunter- 
halt beständig  werde  verdienen  können.  Die  Unzulänglichkeit  der 
damaligen  Arbeitslöhne  in  England  führte  er  auf  die  Gebundenheit 
der  englischen  Wirtschaft  im  allgemeinen  und  auf  das  dort  be- 
standene Institut  der  Armenunterstützung  im  besonderen  zurück. 
Alles,  was  die  Entwicklungsmöglichkeit  der  Produktion  und  die 

Say.  Tratte,  B.  I,  .S.  83,  84.  lin  „Catechisme  d'Kconomie  Politiquc", 
Paris  1834,  S.  250  säst  Say  noch  folgendes  über  den  Wert:  „C’est  rutilite 
d’une  chose  et  non  les  frais  de  production  qui  en  fait  la  valeur“. 
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Iriit'rt’S.sen  der  Unternehmer  schmälert,  vermindert  für  ihn  auch 
die  Einkünfte  der  Arbeiterklasse. 

Dalier  wird  von  Say  dem  Unternehmertum  j^ehuldigt,  in  wel- 
chem er  den  Träj^er  der  neuen  Wirtschaft  ichen  Ordnung:  sieht, 
.ranz  im  Oegrensatz  zu  Smith.  Der  Unternehmer  wird  von  ihm 
n den  Mittelpunkt  seiner  Verteilungstheqrie  .gestellt,  die  in  der 
'Jationalökonomie  klassisch  geworden  ist.O  ..Das.  was  den  be- 
nerkenswertesten  Einfluß  auf  die  Verteilung  der  Güter  ausübt“, 
.agt  Say.  ..ist  die  Tüchtigkeit  des  industriellen  Unternehmers.  Im 
rleichen  Industriezweig  sammelt  der  eine  Unternehmer,  der  Ur- 
eilskraft.  Tatkraft.  Ordnungsliebe  und  Kenntnisse  hat.  ein  Ver- 
nögen.  während  ein  anderer,  der  diese  Eigenschaften  nicht  besitzt 
)der  allzu  .schwierige  Umstände  antrifft,  zugrunde  geht“.'T 

Der  Zufall  also  oder  die  gute  Berechnung  des  tüchtigen  Unter- 
lehmers  sind  nach  Say  die  hauptsächlichsten  Ursachen,  die  den 
Reichtum  und  das  Vermögen  der  Gesellschaft  fördern. 

Die  Arbeiterklasse,  die  durch  ihre  Arbeitskraft  den  Mehrwert, 
welchen  die  Unternehmer  vergegenständlichen  und  für  sich  an- 
näufen.  geschaffen  hat.  erhält  dabei  nur  eine  sekundäre  Bedeutung. 
Dadurch  erklärt  sich,  weshalb  .1.  B.  Say  der  Arbeiterklasse  nur 
einen  untergeordneten  Platz  in  der  Verteilung  der  gesellschaft- 
lichen Güter  einräumt,  und  ilire  Lage  von  dem  Gedeihen  bzw.  von 
Jem  Rückgänge  der  Unternehmerinteressei  abhängig  macht.  Je 
mehr  tüchtige  Unternehmer  in  einem  Lande  vorhanden  sind,  je 
größer  ihr  angehäuftes  Kapital  wird,  desto  besser  gestaltet  sich 
die  Lage  der  Arbeiterklasse. 

Der  Arbeiter  ist  nach  Say  nicht  minder  als  der  reiche  Unter- 
nehme interessiert  an  der  Beibehaltung  der  privatwirtschaftlichen 
Ordnung,  denn  ..er  (der  Arbeiter)  kann  von  seinen  Kräften  bloß 
mittels  der  gemachten  und  beschützten  Anhäufungen  Gebrauch 
und  Gewinn  machen.  Alles,  was  diesen  Anhäufungen  widerstrebt 
oder  sie  verschleudert,  schadet  wesentlich  seinen  Erwerbsmitteln: 
und  Elend  und  Verschmachtung  der  dürftigen  Klasse  folgt  jedesmal 
auf  Ausplünderung  und  Ruin  der  reichen  Klassen“.0 

Wenn  wir  auch  bei  Say  vielfach  eine  Identifizierung  der 
Interessen  der  .Vrbeiterkiasse  mit  denjenigen  der  Unternehmer 
vorfinden,  sind  doch  seine  Lehren  nie  in  eine  Form  der  Epigonen 
vom  Schlage  eines  Bastiat  und  in  die  der  neuesten  Zeit  eines 
Leroy-Beaulieu.  M.  Block  usw.  ausgeartet,  da  er  weder  die  gesell- 
schaftlichen Gegensätze  ganz  verwischt,  noch  als  Harmonie- 
schwärmer in  ihrem  Sinne  auftritt.  So  wie  er  den  Gegensatz 
zwischen  Produzenten  und  Konsumenten  hervorhebt,  konstatiert 
er  ebenfalls  einen  Klassengegensatz  zwischen  Kapital  und  Arbeit. 


-)  (jide  Cs.  Rist,  üeschichte.  S.  12/. 

•■’)  Kritische  Untersuchungen  der  Ausführungen  Mac  Cullochs  (1825), 
Oeuvres  diverses  S.  274 — 275. 

*)  Say.  Traite.  B.  1.  S.  189:  B.  II,  S.  256—257. 
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..Wenn  wir“,  sagt  Say,  ..die  Umstände  prüfen  werden,  welche 
nicht  allen  Gewerbetreibenden  überhaupt  sondern  gewissen  Klassen 
derselben  günstig  sind,  wie  den  Unternehmern  allein  — oder  den 
Arbeitern  insbesondere,  werden  wir  Umstände  finden,  welche  einer 
dieser  Klassen  günstig  und  den  andern  ungünstig  sein  werden, 
so  daß  wir  einen  Gegensatz  der  Interessen  nicht  nur  zwischen  den 
industriellen  Produzenten  und  Konsumenten,  nicht  nur  zwischen 
den  industriellen  Produzenten  und  den  nicht  industriellen  Produ- 
zenten   auftreten  werden“,  sondern  auch  einen  solchen,  der 

davon  abhängt,  inwiefern  ..manche  Umstände  der  Klasse  der  Unter- 
nehmer günstig,  der  Klasse  der  Arbeiter  aber  feindlich  sind.“  ) 
Allein  Say  zieht  keine  Schlußfolgerung  aus  dem  von  ihm  festge- 
stellten Klassengegensatz  zwischen  Kapitalisten  und  Arbeitern  in 
bezug  auf  die  Gestaltung  der  Lage  der  arbeitenden  Klasse,  glaubt 
vielmehr,  daß  bei  Vorherrschaft  der  freien  Konkurrenz  und  der  An- 
w'endung  der  Maltliusschen  Ratschläge  durch  die  Arbeiterklasse 
eine  ausgleichende  Wirkung  in  der  Gesellschaft^  auftreten  wird. 

Uebrigens  handelt  es  sich,  wie  schon  ausgeführt,  für  Say  nicht 
so  sehr  um  die  Untersuchung  der  Stellung  der  Arbeiterklasse  im 
Produktions-  und  Verteilungsprozeß,  als  vielmehr  darum,  die 
Wohltaten  der  neuen  Wirtschaftsordnung  im  Vergleich  mit  der 
alten  handwerks-  und  manufakturmäßigen  Periode  zu  zeigen  und 
die  Stellung  des  industriellen  Unternehmers  in  dieser  Ordnung  zu 
bezeichnen  und  hervorzuheben.  Sein  ganzes  Augenmerk  richtet 
er  auf  dieses  Problem,  obgleich  er  hie  und  da  einige  W orte  über 
die  ungünstige  Lage  der  Arbeiter  ausspricht. 

Freilich  ist  die  ungleiche  Stellung  Says  zum  Unteniehmcrttim 
und  zur  Arbeiterklasse  historisch  einigermaßen^ begreiflich,  da  der 
Unternehmer  zu  seiner  Zeit  in  der  gesellschaftlichen  Produktion 
das  revolutionäre  und  der  Arbeiter  das  ..passive“  Element  dar- 
stellte. Die  Großindustrie  und  der  Nationalreiclitum  in  Frankreich 
wuchsen  während  der  Kaiserzeit  und  der  Restauration  ins  unge- 
heure. Die  Baumwollindustrie  und  andere  Industriezweige  ent- 
wickelten sich  mit  noch  nie  dagewesener  Geschwindigkeit.  Die 
Zahl  der  mechanischen  Fabriken  stieg  in  die  Tausende  und  die 
der  dadurch  beschäftigten  Arbeiter  in  die  Hunderttausende.®) 

Wie  viele  andere,  war  auch  Say  für  die  Fortschritte  des 
Industrialismus  eingenommen.  Die  objektiven  Verhältnisse  schie- 
nen also  die  Auffassung  zu  bestätigen,  daß  die  aufkommende  Groß- 
industrie allen,  die  ..gesund  und  fleißig  sind“,  Arbeit  und  Brot  ver- 
schaffen werde,  um  so  mehr,  als  die  unaufhörlichen  politischen 
Kämpfe  und  die  napoleonischen  Kriege  große  Mengen  von  .Men- 
schen vergeudeten. 

Das  Elend  der  Arbeiter  vor  der  Revolution,  wie  das.  w ährend 
der  blutigen  revolutionären  Kämpfe  konnte  im  großen  und  ganzen 


■')  Say.  Cours  complet  d’Economie  Politique.  B.  III.  S.  42. 

*)  VerRl.  üide  & Rist.  Geschichte  S.  125:  ferner  Levasseiir,  Histoiro 
des  Classes  ouvrieres  en  France,  B.  II.  S.  451 — 457, 
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nicht  dem  sich  noch  im  Keime  befindliche  i Industrialismus  zuj^c- 
schrieben  werden;  man  konnte  einerseits  dem  entarteten  Colber- 
tismus,  «:eKen  den  Say  eine  starke  Akntation  entfaltete,  oder  ander- 
seits der  Zerrüttung:  im  Wirtschaftsleben  die  Verantwortung:  zu- 
schieben. 

Die  g:ewaltig:e  Krise  und  die  ihr  folg:eiide  Massenarbeitslosig:- 
keit  nach  dem  Sturze  Napoleons  und  nach  der  Aufhebung:  der 
Kontinentalsperre  wurden  von  den  Verfechtern  der  neuen  Produk- 
tionsweise zur  Bestätig:utig:  ihrer  Theorien  ausg:enutzt.  Says 
..Theorie  \mn  den  Absatzweg:en“  und  sein  berühmt  grewordener 
Satz,  daß  ,.Erzeug:nisse  nur  durch  Krzeug:nisse  erkauft  werden“, 
beweisen  es  zur  Oenüg:e.’) 

Mit  dem  Eintritt  völlig:er  Freiheit  im  wirtschaftlichen  Leben 
wie  auch  mit  der  Herstellung:  g:eordneter  Verhältnisse  im  Staats- 
leben Klaubte  Say  die  Lag:e  der  Arbeiterklasse  gtebessert  zu  sehen. 
Immerhin  blieb  seine  allg:emeine  SteliutiK  zur  Arbeiterklasse  von 
den  Interessen  des  Kapitals  beeinflußt. 

Wie  verhält  er  sich  nun  zu  den  einzelnen  Problemen  der  Ar- 
beiterfrag;e?  ..Unter  Arbeiter“,  versteht  Sav.  ..denjeniKon.  wel- 
cher eine  Arbeit,  die  ihm  von  einem  Herrn  aufg:eg:eben  wird,  nach 
bekannten  Methoden,  weiche  Oeg:enstand  einer  Lehrling:sschaft  g:e- 
wesen  sind,  auf  eine  knechtische  Weise  verrichtet.“  D Diese 
Definition  „umfaßt  sowohl  den  Arbeiter,  welcher  in  der  Werkstatt 
oder  im  Laden  bei  seinem  Herrn  arbeitet,  wie  denjenig:en.  welchem 
man  ein  g:ewisses  Quantum  Rohstoffe  anvertraut,  das  er  in  seiner 
Wohnung:  verarbeitet“.  ®) 

Das  Einkommen  eines  solchen  Arl:)eiters  besteht  in  seinem 
Stücklohn  bzw.  Tag:lohne.  Für  den  Unternehmer  ist  es  nach  Say 
vorteilhafter,  den  Arbeitspreis  nach  Stücklohn  zu  zahlen,  da  die 
Arbeitsleistung:  des  Arbeiters  bei  diesem  Lohnsystem  besser  kon- 
trollierbar ist  als  beim  System  des  Tagflolmes.  Uebrigrens  meint 
er.  daß  der  Unternehmer  nach  g:emachten  ErfahrutiKcn  zum  Tag:- 
lohn  überg:ehen  kann.  ..Der  Betrag:  dieses  Tag:Iohnes  bildet  die 
nrundlag:e  der  Erörterung:en  hinsichtlich  des  Preises  zwischen  dem 
Herrn  und  dem  Arbeiter.“ 

Ung:eachtet  seiner  Auffassung:,  daß  der  Unternehmer  einen 
,Künstig:eren  Platz  als  der  Arbeiter  im  Produktionsprozeß  einnimmt, 
tritt  Say  für  den  freien  ArbeitsvertraK  ein  in  bezug  auf  die  Lolin- 
reg:ulierung:.  denn  ..jemand  nötig:en.  Arbeiten  teuerer  zu  bezahlen 
als  sie  angeboten  werden,  wäre  eine  Verletzung  des  Eigentums 
und  eine  Antastung  der  Handelsfreiheit“.  ”)  • 

’)  Oie  Tlieorie  von  den  Absatzwegen  ist  eiKentlicli  keine  originelle 
Schöpfung  von  Sav.  Diese  Tlieorie  ist  schon  hei  .1-  Tucker.  Mengotti  und 
anderen  Nationalökonomen  angedeutet.  Vergl.  R.  de  Walia:  ..Die  National- 
ökonomie in  Frankreich“.  S.  14.  Anm.  I. 

'*)  Say.  Conrs  complett.  13.  111,  S. 

**)  Say.  Conrs  complett.  B.  III,  S.  W. 

"’)  Say.  Conrs  complett.  B.  III.  S.  (i.t. 

")  Sa>’.  Conrs  complett.  B.  III,  S.  69. 
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Der  Arbeitslohn  ist  nach  Say  weiterhin  und  hauptsächlich  von 
der  Arbeitsnachfrage  und  dem  Arbeitsangebote  abhängig.  Die 
Arbeitsnachfrage  wird  bestimmt  von  der  Konsumentennachfrage 
nach  den  von  den  Arbeitern  hergestellten  Erzeugnissen.  Je  größer 
die  Nachfrage  nach  diesen,  desto  größer  die  Arbeitsnachfrage  und 
somit  auch  der  Arbeitslohn.  Mit  der  Verminderung  der  Nachfrage 
nach  den  Erzeugnissen  vermindert  sich  auch  die  Nachfrage  nach 
den  Arbeitskräften  und  daher  fällt  der  Lohnsatz. 

Diese  Schwankungen  in  der  Nachfrage  nach  Produkten,  die 
auf  die  Gestaltung  der  Lohngröße  eirnvirken.  werden  außer  von 
der  Mode,  der  Laune  der  Käufer  usw.  vom  Kapital  eines  Landes 
und  besonders  von  der  Kaufkraft  der  Konsumenten  bedingt.*') 
Diese  wieder  werden  von  der  Entwicklungsmögiichkeit  der  Pro- 
duktivkräfte bestimmt,  die  das  ausschlaggetendste  Moment  für  die 
Vermehrung  der  Absatzgebiete  darstellen.  Daher  auch  die  rück- 
sichtslosere Steilung  Says  als  die  Smiths  zu  den  sogenannten  un- 
produktiven Konsumenten,  ihrer  Verschwendung  oder  ihren  un- 
produktiven Kapitalanhäufungen,  die  am  meisten  von  der  Steuer- 
belastung der  Produktion  herrühren. 

„Ein  reicher  Sinekurist.  gemästet  von  der  Gnade  des  Hofes, 
macht  Anhäufungen,  welclte  vom  Steuerertrag  entnommen  sind. 
Die  Steuern  aber  erdrücken  die  Industrieunternehmungen“  und  be- 
wirken indirekt  eine  Lohnverminderung,  indem  die  Industrie  „sich 
nur  durch  die  Schmälerung  des  Lohnes  der  Handarbeiter  aufrecht 
erhalten“  kann.'*)  Im  selben  Sinne  äußert  er  sich  auch  gegen  die 
Verschwendung  der  Produzenten,  ln  .seinen  Briefen  an  Malthus 
w'endet  er  sich  scharf  gegen  des.sen  Anschauungen  über  die  un- 
produktive Konsumtion,  indem  er  ihm  darlegt,  daß  alles,  w as  man 
von  einem  so  einsichtsvollen  Manne,  wie  Malthus.  verlangen 
könne,  darin  bestehe,  den  gemeinsamen  Irrtum  nicht  fortzupflan- 
zen, daß  die  Verschwendung  der  Erzeuger  vorteilhafter  sei  als  die 
Sparsamkeit.'*) 

Auch  ist  er  mit  der  Auffassung  Smiths  nicht  einverstanden, 
daß  die  Sparsamkeit  der  Mehrheit  die  unproduktive  Konsumtion 
aufhebe,  denn  diese  Sparsamkeit  findet  nach  Say  auf  Rechnung 
der  besitzlosen  Bevölkerung  statt.'"’) 

‘“)  ..Wir  haben  .....  die  Motive  betrachtet,  wodurch  die  Nachfrase 
nach  Produktion  im  allKemeinen  befördert  wird.  Sie  bestehen  in  der  Zahl 
und  im  Reichtum  der  Konsumenten“.  Sav.  Traite.  B.  11.  S 184. 

'■')  Say.  Traite.  B.  I,  S.  162. 

“)  Briefe  an  Malthus.  S.  122. 

„Allein  ist  diese  Mäßigkeit,  die  Smith  dem  Privatmann  zur  Ehre 
anrechnet,  nicht  (vermöge  einiger  Staatsverfassungsfehler)  bei  der  zahl- 
reichsten Klasse  blos  erzwungen!  ....  Wie  viele  Men.schen  schmachten, 
selbst  in  den  anerkannt  reichsten  Ländern,  in  einem  beständigen  Hunger  . • . 
Nicht  die  Klasse  der  .Armen  ist  es,  worin  etwas  zurückgelegt  wird,  denn 
wem  der  Leben.sunftrhalt  gebricht,  sammelt  keine  Vorräte,  sondern  auf 
ihre  Kosten  vielmehr  werden  die  Ersparnisse  gemacht.“  Sav  Traite. 
B.  I.  S.  161—162. 


Aus  dem  oben  Aiuieführten  folgt,  daß  Say  als  Hauptursache 
einer  gestiegenen  Arbeitsnachfrage  und  somit  einer  Möglichkeit 
zur  Lohnerhöhung  die  Vergrößerung  der  Kaufkraft  der  Konsumen- 
leii  betrachtet,  die  durch  die  Kapitalakkumulation  die  Steigerung 
der  produktiven  Kräfte  und  der  Konsumtion  stattfinden  kann.  Von 
dem  Eintreten  derselben  erhoffte  er  eine  volle  Entfaltung  der  Pro- 
duktion wie  auch  eine  Verbesserung  der  Lage  der  Arbeiterklasse. 

Als  Anhänger  des  Malthusschen  Bevölkerungsgesetzes  schrieb 
auch  Say  dem  Arbeitsangebote  bei  der  Besiimmung  der  Lohnhöhe 
bzw.  bei  der  materiellen  Besserstellung  der  Arbeiterklasse  die 
größte  Bedeutung  zu.  Denn  mit  jeder  vergrößerten  Arbeitsnach- 
frage. die  eine  Verbesserung  der  Lage  der  Arbeiter  bewirkt,  tritt 
nach  einer  gewissen  Zeit  ein  erhöhtes  Arbeitsangebot  ein.  das 
den  Arbeitslohn  auf  seinen  notwendigen  Satz  zurückführt.  „Das 

Angebot  einer Arbeit“,  sagt  Say,  „erweitert  sich  leicht  tnit  der 

Nachfrage  nach  derselben.  Diese  Nachfrage  kann  den  Arbeitslohn 
ein  wenig,  aber  sehr  wenig  über  den  Betrag  erheben,  der  zur  Er- 
nährung und  Fortpflanzung  der  Arbeiterfamilien  nötig _ ist,  d,  h. 
über  den  Betrag,  der  notwendig  ist.  damit  jede  Familie  genug 
Kinder,  um  den  Vater  und  die  Mutter  zu  ersetzen,  bis  zum  erwach- 
senen Alter  erziehen  könne.  Wenn  der  Arbeitslohn  etwas  über 
diesen  Ertrag  steigt,  so  vervielfältigen  sich  die  Kinder  und  ein 
größeres  Angebot  entspricht  bald  einer  ausgedehnteren  Nachfrage. 
Wenn  dagegen  die  Nachfrage  nach  Arbeitern  hinter  der  Quantität 
\'on  Leuten,  welche  sich  zur  Arbeit  anbieten,  zurückbleibt,  so  sinkt 
der  Oewinti  derselben  unter  den  Betrag,  der  notwendig  ist,  wenn 
diese  Klasse  sich  in  derselben  Anzahl  erhalten  soll.“'“)  Alsbald 
tritt  Not  und  Hunger  iti  den  kinderreichen  Familien  ein  und  läßt 
sie  verkümmern.  Das  Arbeitsangebot  nimmt  sodann  ab  und  der 
Arbeitspreis  fängt  wieder  zu  steigen  an,  bis  zu  dem  Moment,  wo 
der  vorher  geschilderte  Prozeß  aufs  neue  auf  dem  Arbeitsmarkte 
eintritt.  Dank  dieses  Krei.slaufes  schließt  Say,  daß  der  Arbeitslohn 
nie  höher  steigen  kann,  als  es  zum  Untet  halte  der  notwendigen 
Arbeiterzahl  für  einen  gegebenen  Produktionszustand  bedarf. 

Wie  alle  anderen  Klassiker,  konstatiert  auch  Say,  daß  sich 
der  notwendige  Lohnsatz  der  Arbeiter  ,,nach  den  Sitten  des 
Landes,  in  welchem  sie  wohnen“,  gestaltet,'') 

'l'ritt  aber  Say  für  eine  Erhöhung  des  Arbeitslohnes  ein?  Auf 
den  ersten  Blick  könnte  man  diese  Frage  bejahend  beantworten. 
Er  stimmt  mit  Smith  darin  überein,  daß  es  nicht  der  schlecht  be- 
zahlte Arbeiter  ist.  der  am  besten  arbeitet;  er  wirft  in  bezug  auf 
die  Arbeiterklasse  die  Frage  auf.  ob  es  wirklich  so  sicher  sei,  „daß 
deren  Anteil  an  den  Produkten  in  genauem  Verhältnisse  mit  ihrem 
Anteil  an  der  Produktion  stehe“.  ‘D  Allein,  wenn  man  seine  ganze 
Lehre  über  den  Arbeitslohn  genauer  untersucht,  kommt  man  zu 

^‘0  Say.  Cüurs  complelt.  B.  III,  S.  66.  • 

'")  Say.  Cours  complett.  B.  111.  S.  68. 

'"i  Say.  'I'raite.  B.  I.  S.  161. 


einem  negativen  Resultat.  Während  sich  Smith  an  das  Unter- 
nehmertum mit  der  Befürw  ortung  einer  Lohnerhöhung  wendet,  tut 
Say  das  Gegenteil,  indem  er  den  Unternehmern  darlegt,  daß  es 
für  sie  vorteilhafter  wäre,  verheiratete  Arbeiter  anzustellen  als 
ledige,  und  zwar  deshalb,  „weil  sie  ordentlicher  sind“  und  weil 
dadurch  die  Konkurrenz  unter  den  Arbeitern  vergrößert  wird.'D 
Anderseits  hebt  Say  wieder  hervor:  „Die  Arbeit  kann  nur  dann 
einträglich  genug  sein,  wenn  man  — Sorge  trägt,  daß  in  den 
arbeitenden  Klassen  die  Kopfzahl  nicht  übermäßig  anschw^elle“.'") 

Wenn  man  diese,  wie  viele  andere  Widersprüche  in  seiner 
Lehre  einander  gegenüberstellt,  gelangt  man  zum  Schluß,  daß  Says 
Aeußerungeii  über  die  Möglichkeit  der  materiellen  Besserstellung 
der  Arbeiterklasse  durch  Verminderung  ihrer  Kopfzahl  nicht  allzu 
ernst  gemeint  waren  und  daß  ihm  in  Wirklichkeit  an  den  Inter- 
essen des  Proletariats  nichts  lag.  „Will  er  (der  Arbeiter)“,  sagt 
Say,  „sein  Los  verbessern  und  seinen  Lohn  steigern,  so  schlägt 
entweder  das  Produkt  auf,  wobei  er  mit  wirkt,  oder  der  Anteil  der 
übrigen  Produzenten  am  Werte  des  Produktes  wird  schmäler“."') 
, Aus  seiner  ganzen  Stellung  zur  Lohnfrage  im  allgemeinen, 

sow'ie  auch  aus  seiner  Befürwortung  des  Eigentumsrechtes  und 
im  besonderen  des  freien  Arbeitsvertrages,  geht  deutlich  hervor, 
daß  Say  als  Gegner  des  Koalitions-  und  Streikrechtes  erachtet 
werden  muß.  Aus  Menschlichkeitsgründen  möchte  er  zwar  die 
Interessen  der  Arbeiter  durch  den  Staat  geschützt  sehen,  aber  nur 
insoweit,  als  dies  „ohne  irgendeine  Störung“  im  Produktionsprozeß 
zu  bewirken,  „und  ohne  die  Freiheit  der  Verträge  zu  verletzen“ 
geschehen  kann.'D 

Uebrigens  hofft  er.  daß  bei  der  Entwicklung  einer  freiheit- 
lichen Staatsgewalt,  diese,  je  weiter  sie  sich  ausdehnt,  um  so 
weniger  sich  in  den  Wirtschafts-  und  Privatverkehr  mischen 
werde,  „um  nicht ....  die  Uebel  der  Natur,  das  aus  der  Staats- 
^ Verwaltung  entspringende  Ungemach  zu  häufen“.  “D 

Diese  seine  eifrige  Propagierung  des  laisser  aller,  laisser  faire 
muß  historisch  betrachtet  werden.  Einerseits  kann  man  sie  er- 
klären durch  die  zu  seiner  Zelt  bestehenden  Ueberbleibsel  des  Col- 
bertismus,  welche  die  volle  Entfaltung  der  neuen  Produktionsweise 
und  ihrer  Trägerin,  der  Bourgeoisie  künstlich  heinmten,  anderseits, 
wie  schon  hervorgehoben,  durch  Says  festen  Glauben  an  die  Wohl- 
taten des  freien  wirtschaftlichen  Verkehrs.  So  ruft  er  verdrieß- 
lich aus:  . „Warum  läßt  man  denn  nicht  die  Vorteile  aller  Men- 
schenklassen sich  ungehindert  in  ihr  allseitiges  Gleichgewicht 
setzen?“ "') 

Say.  Traite-  B.  II.  S.  20.3. 

-®)  Say.  Traite.  B.  III.  S.  340. 

-‘)  Say.  Traite.  B.  II.  S.  209. 

Say.  Traite.  B.  II.  S.  214. 

•'*)  Say.  Traite.  idem. 

"b  Say.  Traite.  B.  II.  S.  214. 


Daher  will  und  kann  er  auch  nicht  die  Nachteile  einsehen.  die 
vU)ii  der  Nichtintervention  des  Staates  für  die  Oesellscliaftsklassen 
ind  besonders  für  die  Arbeiterklasse  entstehen,  obgleich  er  aner- 
sennt.  daB  das  Unternehmertuin  eine  Monopolstellung  einninnnt 
.tegenülier  dem  Proletariate. 

Die  (iründe,  die  Say  zur  Verherrlichung  der  kapitalistjsclien 
Prodiiktionsform  und  der  freien  Konkurrenz  führten,  beeinflußten 
uicli  seine  Stellung  in  der  Frage  der  Arbeitslosigkeit.  Gleich 
Ricardo  ist  er  in  dieser  Sache  oi)tiniistisch  gestimmt,  da  er  die 
Möglichkeit  wirtschaftlicher  Krisen,  die  ihren  Ursprung  in  der  ka- 
pitalistischen Produktionsform  haben  könnten,  leugnet.  Auch  kann 
nach  seiner  ..Theorie  von  den  Absatzwegen“  keine  allgemeine 
Ueberproduktion  stattfinden.  DaB  eine  partielle  Ueberfüllung  der 
Produktionserzeugnisse  auf  dem  Markte  Vorkommen  kann,  gibt  er 
zu.  Allein  diese  entsteht  rach  ihm  nicht  so  .sehr  aus  ökonomischen 
(jründen.  als  vielmehr  infolge  handelspolitischer,  fiskalischer  MafP 
nahmen,  oder  infolge  der  Unkenntnis  einzelner  Unternehmer  in 
bezug  auf  die  Marktverhältnisse  usw.'") 

Mit  der  Aufhebung  jeder  Beschränkung  im  Wirtschaftsleben 
und  der  Krrichtung  des  freien  internationalen  Handelsverkehrs, 
meinte  Say.  werde  auch  eine  solche  Ueberpoduktion  und  somit  die 
aus  ihr  herrührende  Arbeitslosigkeit  allmählich  verschwinden.  Je- 
doch gesteht  er.  daß  ..eine  Veränderung  vom  Gange  des  Handels, 
neueingeführte  Maschinen  oder  Arbeitsmethoden,  eine  Zurückzieh- 
ung von  Kapitalien  aus  produktiven  Anlagsplätzeti  .•  • • • einen 
Schwarm  von  Arbeitern  außer  Brot  setzen"  können."")  Auch  ver- 
gißt er  solche  Schwankungen  in  den  Beschäftigungsmöglichkeiten 
nicht,  die  ihre  Ursache  z.  B.  in  den  Aenderungen  der  Mode  haben, 
und  unter  denen  das  industrielle  Proletariat  so  zu  leiden  hat.  ..Der 
Lohn  der  Handarbeiter  des  Manufakturisten  ist  stärker“,  sagt  Say. 
..als  der  von  den  Handarbeitern  des  Landwirts;  allein  er  unter- 
liegt beklagenswertem  Wechsel.  Lin  Kneg.  _ ein  Sperrgesetz 
stürzt,  indem  es  manche  Nachfrage  plötzlich  aufhören  macht,  die 
Arbeiter,  welche  mit  deren  Befriedigung  beschäftigt  gewesen 
waren,  ins  Flend.  Fine  bloße  Veränderung  der  Mode  wird  zum 
Mißverhängnisse  für  ganze  Klassen“."D  Allein  diesen  Ursachen 
der  Arbeitslosigkeit  schrieb  er  keine  bedeutende  Rolle  zu.  da  sie 
ihm  nur  vorübergehend  und  nebensächlich  erschienen. 

Inwiefern  das  Verhältnis  zwischen  Arbeitsangebot  und  -Nach- 
frage nach  Say  auf  die  Auslösung  eines  Be.schäftigungsmangels 
wirkt,  haben  wir  in  der  Untersuchung  über  den  Arbeitslohn  be- 
reits gesellen.  Fs  muß  nur  noch  die  Finfiihrung  von  Maschinen 
und  ihre  Wirkung  auf  die  Lage  der  Arbeiterklasse  von  seinem  Ge- 
sichtspunkte aus  betrachtet  werden. 


-■')  15ricie  an  Maltlnis.  S.  K51— 

-■")  Say.  Traitc.  13.  III,  S.  9S;  13.  II.  S.  422. 
Say.  Traite.  13.  II,  S.  205. 
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Fr  tritt  in  allen  seinen  Schriften  als  eifriger  .Anhänger  der 
maschinellen  Betriebsweise  auf.  Da  die  Maschineneinführung,  die 
sich  zu  seiner  Zeit  überraschend  verbreitete.  Arbeiterunruhen  und 
Verstimmung  gegen  die  neue  Produktionsweise  in  gewi.ssen  Ge- 
.sellscliaftskreisen  verursaclite,  hörte  Say  nicht  auf.  die  Wohltaten 
der  Maschinerie  für  die  Gesellschaft  im  allgemeinen  und  für  die 
Arbeiterklasse  im  besonderen  zu  preisen.  So  v'ervieifältigt  die 
Maschinerie,  sagt  er,  die  Produktionserzeugnisse,  während  ihr 
Wert  abnimmt.  Dadurch  tritt  eine  Verbilligung  aller  Industrie- 
waren ein,  von  der  sowohl  die  Produzenten  als  auch  die  Konsu- 
menten Nutzen  ziehen.  Durch  die  Vervollkommnung  der  Maschi- 
nerie profitiert  auch  die  Arbeiterklas.se.  indem  sie  als  Komsument 
billiger  einkauft. 


Say  gibt  auch  die  Tatsache  zu.  daß  mit  Finführung  von  IVla- 
schinen.  mit  Ersetzung  alter  Maschinen  durch  neue,  viele  .Arbeiter 
beschäftigunglos  werden.  Allein  dieser  Uebelstand  ist  für  ihn  nur 
vorübergehender  Natur.  denn  die  maschinelle  Betriebsweise, 
die  die  Warenproduktion  vermehrt  und  verbilligt,  erweitert 
auch  deren  Absatz.  Durch  die  gestiegene_  Nachfrage  nach  Er- 
zeugnissen bekommt  die  Produktion  ..trotz  ihrer  Vereinfaclmng“ 
die  Möglichkeit,  alsbald  mehr  Arbeiter  wie  vor  der  Maschinen- 
einführung zu  ernähren."**)  Auch  der  Maschinenbau,  wie  die  durch 
das  arbeit.s.sparende  Verfahren  bedint>^te  Entstehung  neuer  In- 
dustriezweige beschäftigen  neue  Kategorien  von  Arbeitern. 


Die  Tatsache,  daß  die  Maschinen  zur  Steigerung  der  pro- 
duktiven Kräfte  beitragen  und  dadurch  das  Kapital  vermehren, 
führte  ihn  zu  der  Meinung,  daß,  „wenn  man  die  Anwendung  der 
Arme  mit  der  Anwendung  der  Maschinen  im  großen  vergleicht, 
und  die  Extremität  selber  unterstellt,  daß  nämlich  fast  sämtliche 
Handarbeiter  durch  Maschinen  ersetzt  wären,  das  Resultat  sich 
ergäbe,  daß  die  Zahl  der  Menschen  dadurch  nicht  geschmälert 
werdeti  würde“."“)  Say  geht  sogar  viel  weiter  in  seinen  Aeuße- 
rungen  über  die  Wohltaten  der  Maschineneinführung  für  die  Ar- 
beiterklasse. Er  nimmt  an,  daß  die  Maschinen  die  schweren  Lei- 
den der  Arbeiter  während  einer  Arbeitslosigkeit  vermindern,  ja 
sogar  aufheberi  würden,  „denn  in  den  Strömungen,  welche  die 
verschiedenen  Industriezweige  auf  Augenblicke  verkümmern, 
wären  es  alsdann  hauptsächlich  Maschinen,  d.  h.  Kapitale,  weiche 
brach  lägen,  und  nicht  Arme  — nicht  Menschen.  Nun  sterben  aber 
Maschinen  nicht  Hungers“.®") 


Offenbar  vergißt  dabei  Say.  daß  er  es  hier  nicht  mit  einer 
Gesellschaftsordnung  zu  tun  hat.  die  auf  einer  planmäßig  geord- 
neten Produktion  und  Verteilung  — unter  Ausschaltung  der  freien 


Say.  Traitc.  B.  1,  S.  125. 
•-«)  Say.  Traitc.  B.  I.  S.  126. 
Say.  Traite.  ebenda. 


Konkurrenz  — aumebaut  ist.  sondern  init  einer,  die  auf  der  Basis 
tes  Priv^ateijjentums  und  des  freien  Waitens  der  Wirtscliaftskräfte 

teruht.'’') 

Die  Stellung  Says  zu  den  Arbeitslosen  folgt_  logischerweisc 
tus  seiner  Auffassung  der*  Ursachen  des  Beschäftigungsmangels 
ind  deren  Verschwinden.  Im  Prinzine  mbchte  er  jede  Unter- 
‘tützung  der  Arbeitslosen  ablehnen,  er  meint  nämlich:  ..Bs  gibt 

ijebel.  die  aus  der  Natur  des  Menschen  und  der  Dinge  erwachsen“ 
md  die  nur  durch  Selbstzucht  und  Selbsthrhe  beigelegt  werden 
1 onnen.  Zu  solchen  ..Uebeln"  gehört  ..das  fünporsteigen  der  Po- 
pulation über  die  Subsistenzmittel  hinaus”."') 

Daß  seine  Auffassung  von  der  Uebervölkening  als  Ursache 
der  Arbeitslosigkeit  bzw.  des  Arbeiterelends  nicht  allzu  ernst  ge- 
lommen  werden  darf,  haben  ir  bereits  gesehen,  liier  möchten 
\'ir  nur  noch  auf  folgendes  eingehen:  Die  Malthussche  P()pu- 

ationsdoktrin  wurde  von  Say  hauiitsächlich  zur  Aufstellung  seines 
heoretischen  Systems  benutzt.  Damit  wollte  er  die  Möglichkeit 
schaffen,  die  Beschuldigungen,  die  der  kapitalistischen  Gesell- 
schaftsordnung wegen  des  neuentstandenen  Arbeiterelends  zuge- 
schoben werden  könnten,  auf  ein  Naturgesetz  abzuwälzen  ; denii 
luf  Grund  der  tatsächlichen  Verhältnisse  tles  damaligen  Prank- 
'cichs  konnte  er  diese  Theorie  in  der  Frage  der  Arbeiplosigkeit 
licht  anwenden.  Und  doch  nimmt  Say  an.  daß  das  Bevölkerung.s- 
gesetz  bei  allen  Völkern  und  zu  allen  Zeiten  gleichartig  wirkt. 
.Dieses  Uebel  (die  Uebervölkening)  herrscht”,  sagt  Say.  ..im  Ver- 
hältnisse nicht  stärker  in  einer  zivilisierten  Gesellschaft,  als  unter 
den  Horden  der  Wilden.  Den  Gesellschaftszustand  darum  an- 
klagen.  ist  eine  Ungerechtigkeit:  sich  sch  neicheln.  daß_  man  es 
austilgen  könne,  ist  ein  Irrwahn“."')  Daher  möchte  Say  in  dieser 
Beziehung  zur  Linderung  des  Arbeiterelends  keine  staatlichen  Fjii- 
griffe  sehen,  da  diese  das  ..Uebel“  noch  veigrößern  könnten. 

Wenn  ein  Beschäftigungsmangel  aus  (»konomischen.  handels- 
politischen  und  dergleichen  Ursachen  heniihrt.  tritt  Say  jedoch 
aus  Menschlichkeitsgründen,  oder  richtiger  ausgedrückt,  aus 
Gründen  der  Opportunität"')  für  gewisse  Maßnahmen  zur  Unter- 
stützung der  Arbeitslosen  ein.  Allein  er  begrenzt  auch  diese  Maß- 
nahmen. indem  er  bei  der  Anwendung  von  Abhiifsmitteln  die 
größte  Vorsicht  zu  üben  empfiehlt.  F:s  müssen  die  Ursachen  des 
Beschäftigungsmangels  auf  das  genaueste  geprüft  werden,  um, 
durch  die  zu  leistende  Unterstützung,  das  Arbeiterelend  nicht  noch 
mehr  zu  vergrößern  als  vor  der  Unterstützung. 


•”)  Vgl.  Lopowski.  Krage.  S, 
■‘-)  Say.  Traite.  B.  II.  S.  213. 


bl. 


"•')  Sav.  Traite.  B.  II.  S.  213 — 214. 

•’B  Hie  .Arbeitslosigkeit  und  besonders  die  Mascliineneinfiihrung  haben 
in  Krankreidi  ebenso  wie  in  England  vielfach  ,\rbeiterunriihen  hervorge- 
rufen. Vergl.  Qide  & Rist.  Geschichte,  S.  126. 
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Wenn  eine  Arbeitslohnverminderung  bzw.  eme  Arbeitslosig- 
keit von  dauernden  Ursachen,  wie  z.  B.  von  Finfühtung  neuei 
Maschinen  oder  Arbeitsmethoden  in  der  Produktion,  von  Zunahme 
der  Wareneinfuhr,  oder  auch  von  Auswanderung  ..einci  ansehn- 
lichen Zahl  von  Kon.sumenten”  herrühre,  so  kann  eine  vorübei- 
gehende  Unterstützung  die  Lage  der  Arbeiter  nicht  verbessern:  - 
die  Unterstützungen  ..rücken  den  Moment  des  Llnterganges  nui 
etwas  weiter  hinaus“."") 

ln  solchen  Fällen  könne  den  Arbeitslo.seii  nach  Say  nur  durcli 
Begünstigung  neuer  Industriezweige,  durch  Gründung  entfernter 
Unternehmungen  oder  durch  Anlegung  neuer  Kolonien  usw.  dau- 
ernde Beschäftigung  verschafft  werden. 

Allein  Say  gibt  nicht  ausdrücklich  an.  wer  sich  mit  der 
Durcliführung  der  fraglichen  Maßnahmen  zu  beschäftigen  habe. 
Auf  Grund  seines  Systems  im  allgemeinen,  wie  auf  (mind  seiner 
Stellung  zu  den  Staatsaiifgabeii  im  besondern.  kann  man  jedoch 
schließen,  daß  er  die  Durchführung  dieser  Maßnahmen  hauptsäch- 
lich der  Privatinitiative  anvertraut  sehen  möchte. 

Sollte  aber  eine  Lohnverminderung  bzw.  ein  Beschäftigungs- 
mangel  durch  Ursachen  vorübergehender  Natur  bedingt  sein,  \\  ie 
z.B.  durch  eine  Mißernte  und  dergleichen,  so  sei  es  am  Platze  ..den 
Unglücklichen,  die  unter  diesen  Schwankungen  leiden,  eine  tempo- 
räre Unterstützung  zu  reichen.“"D 

Dies  sind  die  Maßnahmen,  die  Say  der  Arbeiterklasse  im 
Falle  von  Arbeitslosigkeit  glaubte  gewähren  zu  kotinem  Das 
Recht  auf  Arbeit,  das  zum  ersten  .Mal  in  Frankreich  von  Fpurier 
begründet  wurde,  wird  den  Arbeitern  von  Say  unzweideutig  ab- 
gesprochen. Die  negative  Stellung  zu  diesem  Rechte  gmht  am 
deutlichsten  aus  seiner  Kritik  der  Sismondischen  Vorschläge  her- 
vor. die  ihm  nicht  nur  als  undurchführbar,  sondtum  geradezu  als 
gefährlich  für  das  Bestehen  der  privatwirtschaftlichen  Ordnung 
erscheinen,  da  sie  das  Heiligtum  des  Privateigentums  erschüttern 
könnten.  So  sagt  Say:  ..Einen  Teil  der  Gesellschaft  mit  dem 

Unterhalt  einer  anderen  Klasse  belasten,  und  zur  Bezahlung  eines 
Tagelohnes  nötigen,  wenn  schlechterdings  kein  Produkt  densel- 
Itcu  vergüten  kann,  hieße  alle  Achtung  für  das  Eigentum  vei- 

leugnen“."0 

Nicht  durch  das  Recht  auf  Arbeit  und  nicht  durch  Unterstützung, 
meint  Say,  kann  der  Arbeiterklasse  geholfen  werden,  sondern  ihre 
Lage  kann  sich  unter  Beibehaltung  des  Privateigentums  in  der 
Hauptsache  nur  bessern  durch  die  volle  Entfaluing  der  wirtschatt- 
lichen  Kräfte  und  der  wirtschaftlichen  Freiheit.  Auch  glaubt  er. 
daß  die  Errichtung  von  Fürsorge-  und  Sparkassen,  für  die  er  eiti- 
tritt.  und  die  von  den  Beiträgen  der  Arbeiter  selbst  gcsch-.men 


®’)  Say.  Traite.  B.  11.  S.  206. 
•"’)  Say.  Traite.  B.  II.  S.  207. 
■'’)  Say.  Traite.  B.  11.  S.  213. 


erden  sollten,  zur  Besserstellung:  der  Arbeiter  vieles  beitragen 
könnten,  indem  diese  Kassen  den  Arbeitern  in  dem  ..Augenblick, 
\.o  das  Alter,  oder  auch  unvorherjieselienc  Oebrecheii.  ihnen  die 
Hilfsquellen  ihrer  Arbeit  abschneiden  werden,  ein  Auskommen  zu 
sichern“  vermöchten.*®) 

Inwieweit  eine  Verkürzung  des  Arbeitstages  und  eine  Be- 
schränkung der  Frauenarbeit  die  materielle  und  die  moralische 
I.age  der  Arbeiterklasse  heben  könnten,  untersucht  Say  überhaupt 
1 icht.  An  einer  Stelle,  wo  er  über  die  Fraueilarbeit  spricht,  unter- 
I immt  er  es,  die  Unzulänglichkeit  der  weiblichen  Arbeitslöhne  zu 
(rkiären.  Allein  er  mißbilligt  die  Frauenexploitation  nicht.*”) 

Das  Problem  des  Arbeiterschutzes  wird  von  ihm  fast  unbe- 
lührt  gelassen.  Das  einzige  Zugeständnis,  das  er  der  Arbeiter- 
1 lasse  auf  diesem  Gebiete  macht,  besteht  in  der  Billigung  der 
I nglischen  Gesetzgebung  betreffs  der  Beschränkung  der  Kinder- 
i rbeit  in  den  Fabriken  „unter  einem  gewissen  Alter“.'”) 

Gleich  Smith  tritt  Say  für  die  Elementarbildung  der  Arbeiter 
i in.  Der  Unterricht  sollte  ein  unentgeltlicher  sein  und  in  Lesen. 

: Schreiben  und  Rechnen  bestehen.  Dieser  Unterricht  wird  nach 
:?iay  einerseits  die  moralischen  und  geistigen  Nachteile  lindern,  die 
'oti  der  Arbeitsteilung  für  die  Arbeiterklasse  entstehen,  anderseits 
(las  Gefühl  der  Achtung  yor  dem  Privateigentum  unter  den  Ar- 
beitern zu  gunsten  der  allgemeinen  Wohlfahrt  fördern.") 

Wenn  wir  die  Stellung  Says  zur  Arbeiterklasse  beurteilen, 
können  wir  sie  im  großen  und  ganzen  als  eine  Gleichgültige  be- 
.'.eichnen.  Nicht  die  Lage  der  Arbeiterklasse  und  ihre  Besser- 
■lellung  im  Produktion.s-  und  Verteilungprozeß  beschäftigten  ihn, 
'.ondern  vielmehr  die  objektiven  Entwicklungmögliehkeiten  der 
Produktion  und  die  Förderung  der  wirtschaftlich  und  politisch  auf- 
aeigenden  Bourgeoisie.'*)  Freilich  war  er  der  Meinung,  daß  sich 
lamit  auch  die  Lage  des  Proletariats  bessern  würde. 


Say.  Traite.  B.  II.  S.  210—211. 

Say.  Traite.  B.  II.  S.  205. 

*")  Say.  Traite.  B.  II,  S.  42b- 

*')  Say.  Traitii.  B.  III,  S.  87— 8S. 

’-)  Nach  den  Ausführungen  Allix’s  in  dem  Aufsatz:  .,.1.  B.  Say  et  les 

)rigincs  de  Tindustrialisme“  (Revue  d'Economie  politicjue.  .lahrg.  1910, 
5.  ,t03 — und  341—363)  könnte  Say  schier  als  Vorläufer  des  Sozialismus 
lufgefaßt  werden.  Dies  erreicht  Allix  hauptsächlich  durch  Vergleichungen 
ausgewählter  Stellen  der  „Traite"  und  der  Werke  St.  Simons.  Nach  un- 
serer Auffassung  sind  die  Schlußfolgerungen  Allix’s  von  Grund  aus  falsch. 
Ja  man  Say  eher  als  den  Vorläufer  des  Manchestertums  als  den  des  Sozia- 
lismus ansehen  darf. 


6.  Kapitel. 

.lohn  Stuart  Mül. 

Die  Periode,  in  der  John  Stuart  Mill  theoretisch  und  politisch 
wirkte,  ist  durch  zwei  Eigentümlichkeiten  gekennzeichnet: 
1.  durch  einen  bereits  hoch  entwickelten  Kapitalismus,  und  2.  durch 
gewaltige  politische  und  wirtschaftliche  Regungen  der  englischen 
Arbeiterklasse. 

Während  Smith  sein  Hauptwerk  niederschrieb,  befand  sich 
der  moderne  Kapitalismus  noch  im  Stadium  des  Entstehens  und 
als  Ricardo  seine  'Hieorien  formte,  streifte  der  Kapitalismus  eben 
erst  seine  Kinderschuhe  ab.  Die  Klassenkämpfe  zwischen  Kapital 
und  Arbeit  waren  in  Smiths  Periode  noch  nicht  so  offensichtlich 
und  in  der  Ricardo’s  wurden  sie  durch  die  politischen  und  ökono- 
mischen Kämpfe  zwischen  Aristokratie  und  Bourgeoisie,  unter 
deren  Führung  die  Volksmassen  sich  begaben,  in  den  Hintergrund 
gedrängt. 

Seit  der  Krise  von  1825  eröffnet  der  Kapitalismus  den  für  ihn 
charakteristisch  gewordenen  periodischen  Kreislauf  und  somit 
auch  den  modernen  Klassenkampf:  denn  von  nun  an  mußte  der 
Arbeiterklasse  immer  mehr  und  mehr  zum  Bewußtsein  kommen, 
daß  eine  Besserung  ihrer  Lage  nur  mit  der  Aufhebung  des  Privat- 
eigentums und  der  gänzlichen  Abschaffung  der  Klassenherrschaft 
eintreten  könne.  Das  Proletariat  mußte  um  so  mehr  zu  dieser  Auf- 
fassung neigen,  als  es  seine  Hoffnungen  betreffs  der  Wahl-  und 
Parlamentsreform  gescheitert  sah. 

Zur  Macht  gelangt,  wußte  die  Bourgeoisie  als  Klasse  nichts 
Eiligeres  zu  tun.  als  die  politische  Gewalt  gegen  die  immer  grö- 
ßer werdenden  Anforderungen  der  Arbeiterklasse  auszunützen. 
Zw'ar  trat  der  bürgerliche  Radikalismus  mehr  aus  ökonomischen 
und  politischen  Erwägungen  als  aus  rein  reformfreundlichen  An- 
sichten oder  aus  Zuneigung  zum  Proletariat,  für  das  allgemeine 
Wahlrecht  und  die  soziale  Reform  ein:')  allein  diese  Bemühungen 
der  radikalen  Vertreter  des  Mittelstandes  blieben  erfolglos,  da  sich 
die  herrschende  Klasse  an  ihre  Vorrechte  klammerte.  Sie  schei- 
terten auch  darum,  weil  das  Proletariat,  den  Glauben  an  den  bür- 
gerlichen Radikalismus  allmählich  verlor  und  ihm  keine  gehörige 
Stütze  mehr  gew  ähren  wollte.  Ungeachtet  dessen  tobte  zu  Leb- 
zeiten Mills  der  wirtschaftliche  und  politische  Kampf  der  Arbeiter- 
klasse. Das  Proletariat  wmchs  sich  aus  zum  gesellschaftlichen 
Faktor,  und  die  Bourgeoisie  mußte,  ob  sie  es  wollte  oder  nicht  — 
mit  diesem  neuen  sozialen  Element  rechnen.  Sie  mußte  der  Ar- 

')  M.  Beer.  Geschichte,  S.  376. 


iterklassc.  woiiti  auch  widerwillig,  in  ihren  f ordei uiiijeii  einijjei- 
ißeii  enij^e^enkümmen,  wenn  sic  nicht  alles  verlieren  _ wollte. 

Die  parlamentarischen  Dokumente  und  die  Werke,  die  jene  ge- 
Ischaftliche  Periode  Englands  behandeln,  zeigen  dies  zur  Oeiiuge. 

Die  politische  Oekonomie  in  England  hat  seit  Ricardo  nichts 
ues  geschaffen,  wie  Marx  im  Nachwort  zur  zweiten  Aut- 
^e  des  ersten  Bandes  vom  „Kapital“  hervorhebt.  Zwar  ist  die 
erarische  'latigkeit  auf  diesem  Gebiete  umfangreich;  allem  sie 
det  meistens  nur  mit  der  Kommentierung_  und  Verflachung  der 
een  der  großen  Theoretiker,  oder  sie  zeichnet  sich  durch  die 
echtfertigung  der  bestellenden,  ökonomisclkii  und  sozialen  \er- 

iltnisse  aus.  , , . * i 

Mit  dem  Erscheinen  John  Stuart  Mills  tindet  eine  Aenderutig 

if  dem  Gebiete  der  theoretischen  Eorschung  ökonomischer  und 

^selischaftlicher  Eragen  statt.  Er  versucht  die  wissenschaftliche 

ntersuchung  wirtschaftlicher  und  sozialer  Pioblerne  in  der  Weise 

>r  alten  Meister  wieder  aufzunehmen,  und  er  will  ihre  Iheorien 

eiter  spinnen,  indem  er  sie  zu  einem  abgeschlossenen  System 

isbaut  und  durch  die  Ideen  und  Anforderungen  der  Neuzeit  ino- 

fiziert.  , • ■ i 

Es  ist  nicht  Sache  dieser  Arbeit,  zu  untersucheii,  'nwietern 

ese  Aufgabe  unserem  Autor  geglückt  ist.  Jedenfalls  war  Mill. 

ink  seines  ungeheuren  Wissens,  seines  literarischen  lalents  unc 

Ulk  seiner  ungewöhnlichen  Eähigkeit,  fremde  Gedanken  auTzu- 

^hmen  und  sie  zu  assimilieren,  der  geeigneteste  Mann,  die  er- 

'ähnte  Aufgabe  zu  erfüllen.  Indem  er  aber  der  klassischen  Na- 

onalökonomie  neue  Elemente  zuführte,  konnte  er  auf  sie  nur  zer- 

itzend  wirken;  denn  sie  stand  als  gesclilos^nes  System  im 

roßen  und  ganzen  im  Gegensatz  zu  den  neuen  Iheorien.  ^ 

Die  klassische  Nationalökonomie  konnte  als  W'isseiischait  nur 

iirch  die  historisch-materialistische  .Auffassung  der  ökonomischen 

nd  sozialen  Zustände,  nur  durch  die  volle  Negation  des  kapitahsti- 

dien  Systems  und  schließlich  nur  durch  die  Entdeckung  des  ob- 

‘ktiven'W'erdeganges  dieses  Systems  weitei  geführt  werden. 

Durch  den  objektiven  Stand  der  gegebenen  Epoche  blieb  dies 

ides  Mill  versagt.  Im  allgemeinen  negiert  er,  wie  es  bei  ihm 

ach  dem  Gesagten  vorauszusehen  ist,  das  kapitalistische  System 

eineswegs.  obgleich  er  nach  Mitteln  sucht,  es  den  neuen  Antorde- 

Lingeii  des  Lebens  anzupassen.  Daher  sind  die  wirtschaftlichen 

■id  die  sozialphilosophischen  Lehren  Mills  auch  wenig  konse- 

ueiit.  Sie  spiegeln  jedoch  den  Geist  seiner  Epoche  wiedei.  die 

neuen  Idealen  entgegen  ging“.  _ 

Diese  neuen  Ideale“  bestanden  — um  sie  kurz  zusammen- 
einerseits  in  den  Bemühungen  der  Bourgeoisie,  die 
/ollendung  der  vollen  wirtschaftlichen  Ereiheit  zu  erlangen,  an- 
derseits in  den  von  einem  leile  der  radikalen  Intelligenz  getor- 
lerieii  Staat.seingriffen  auf  gewissen  (jebietoii  der  ökonomischen 
ind  sozialen  Ordnung-  Nach  der  Ansicht  dieser  Intellektuellen  ge- 
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langte  die  Gesellschaft,  wie  sie  besonders  nach  den  gemachten 
Erfahrungen  meinten,  durch  die  Nichtintervention  des  Staates  zu 
schlechten  Resultaten.  Diese  Stellungnahme  der  demokratischen 
Intellektuellen  war  nicht  nur  durch  ihre  arbeiterfreundliche  Ge- 
sinnung, sondern  hauptsächlich  durch  den  proletarischen  Klasseii- 
kampf  bedingt. 

Mill  hat  diese  gegensätzlichen  Anschauungen  vermittelnd  zu 
einer  eklektischen  Vereinigung  gebracht.  „Er  war",  um  mit  Beer 
zu  sprechen,  „der  politische  Oekonom  und  Philosoph  des  Ueber- 
ganges  vom  Laisser-faire  zur  staatlichen  Sozialreform,  von  der 
Betrachtung  der  Arbeiterklasse  als  Produktionsmittel  zu  ihrer 
Würdigung  als  Ge-sellschaftsfaktor,  vom  Liberalismus  zum  Sozia- 
lismus, vom  utilitarischen  zum  Entwicklungsgedanken“.') 

Allein  damit  wir  besser  verstehen,  warum  Mill  zu  dem  poli- 
tischen Oekonomen  werden  konnte,  als  den  ihn  Beer  charakteri- 
siert. damit  wir  ferner  seine  W'andlungen  in  den  Anschauungen 
über  die  Arbeiterfrage  vergegenständlichen  können,  müssen  wir 
noch  einen  Blick  werfen  in  das  Milieu,  in  dem  er  lebte,  wo  er  seine 
Erziehung  genoß  und  seine  Kenntnisse  erwarb.  Darüber  gibt  uns 

besonders  seine  Autobiographie  Aufschluß. 

Sein  Vater  James,  von  dem  er  in  die  Ideenwelt  eingeführt 
wurde,  war  Radikaler.  Anhänger  Ricardos  und  Benthamist.  Dies 
bedeutet  eine  Weltanschauung  und  ein  ganzes  Programm.  Im 
Hause  James  Mills  verkehrten  nicht  nur  die  besten  Anhänger  die- 
ser wissenschaftlichen  und  politischen  Richtung,  sondern  selbst 
ihre  Schöpfer;  mit  diesen  kam  der  jugendliche  Mill  in  Berührung. 

Erzogen  im  Ideenkreis  dieser  Iheoretiker  nahm  John  Stuait 
Mill  in  der  ersten  Periode  seiner  publizistischen  und  gesellschaft- 
lichen Tätigkeit  ihre  Lehren  als  Wahrheiten  an.  und  propagierte 
sie  mit  dem  glühenden  Eifer  eines  Proselyten.  Ebenso  wie  der 
kleine  Kreis  seiner  Freunde,  erwartete  er  damals  die  Lösung  des 
sozialen  Problems  und  speziell  der  Arbeiterfrage  von  der  Ein- 
führung einer  ehrlichen  Repräsentativ-Regierung.  von  der  Hebung 
des  moralischen  und  intellektuellen  Niveaus  der  Arbeiter,  durch 
eine  vollständige  Gewährung  der  freien  Meinungsäußerung  und 
endlich  von  der  freiwilligen  Beschränkung  des  Zahlenzuwachses 
der  Arbeiterklasse.  Im  Populationsprinzip  und  in  den  von  .Mal- 
tliLis  bereits  angedeuteten  Maßnahmen  seiner  Bekämpfung  fand 
Mill  damals  das  beste  Mittel,  die  soziale  Frage  zu  lösen;  dabG 
glaubte  er  dies  durch  das  nachdrückliche  Hcrvorhelxni  und  die 
Betonung  des  bewußten  menschlichen  \'erhaltens  am  ehesten  er- 
reichen zu  köni  en.  „Das  Populationsprinzip  von  Malthiis“.  sagt 
Mill.  ..galt  lins  elxinso  gut  als  ein  Banner  und  Einigungsprinzip, 
als  irgendeine  Ansicht,  die  \'on  Bentham  ausging.  Diese  große 
Lehre,  welche  ursprünglich  als  Argument  gegen  die  endlose  \ er- 
besserungsfähigkeit  der  menschlichen  Angelegenheiten  anfgestellt 


■)  M.  Beer,  (iesdüchte.  S.  437. 
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irde  iiahiiKin  wir  mit  glühtindetn  Eifer  im  eiitgeg^engesetzten 
nne/als  einen  Hinweis  auf  die  einzigen  Mittel,  um  die  Verbesse- 
ngsfähigkeit zu  verwirklichen,  indem  man  der  ganzen  arbeiten- 
n Bevölkerung  volle  Beschäftigung  sicherte  durch  die  trei- 

illige  Beschränkung  des  Zahlenzuwachses“.'’)  . , „ , 

ln  allen  spätem  Wandlungen,  die  Mill  in  seiner  Stellungnahme 
m sozialen  Problem  bzw.  zu  der  Arbeitet  frage  durchgemacht 
t,  kehrt  fortwährend  derselbe  grundlegende  Gedanke  zurück, 
itnlich  der.  daß  die  Besserstellung  der  Arbeiterklasse  im  Produk- 
)iis-  und  Verteilungsprozeß  hauptsächlich  im  Zusammenhänge 
it  der  Lösung  des  Bevölkerungproblems  steht. 

Mill  stand  in  der  zweiten  Periode  seiner  wissenschatthcheii 
id  politischen  Tätigkeit  unter  der  Wirkung  der  Comteschen  und 
Simonschen  Schriften  und  besonders  unter  dem  Eindruck  des 
oletarischen  Klassenkamitfes.  sowie  der  kevolutioneii  in  meh- 
ren Ländern  des  europäischen  Kontinents.  Diese  Revolutionen 
■ängten  allen  bürgerlichen  Parteien  und  Gruppen  Englands  — 
on  den  konservativen  bis  zu  den  radikalsten  das  Wort  „so- 


z 
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ale  Reform“  auf  die  Lippen.  Mill  schlug  positive  Retormen  und 
bhilfsmittel  vor  zur  Besserung  der  Arbeiterlage,  machte  aber 
lese  Reformen,  Ja  die  ganze  Zukunft  des  Proletariats  doch  von 
er  vernünftigen  Lösung  des  Bevölkerungsgesetzes  und  der  ratio- 
licbuHK  des  moralischen  und  intellektuellen  Standes  der  Ai- 
eiterklasse  abhängig.  So  sagt  er  in  den  irundsätzen  . im  be- 
ihmt  gewordenen  Kapitel  ,,von  der  wahrscheinlichen  Zukunft 
er  arbeitenden  Klassen“  folgendes:  „Es  erscheint  mir  nicht 

nders  möglich,  als  daß  die  Zunahme  der  Einsicht  der  Bildung  und 
er  Liebe  zur  Selbständigkeit  unter  den  arbeitenden  Klassen  vei- 
utiden  sein  wird,  mit  der  entsprechenden  E itwicklung  einer  ver- 
tändigeii  Gesinnung,  welche  sich  in  einer  vorbedächtigen  Lebens- 
reise erweist  und  daß  die  Bevölkerungvertiiehrung  demnach,  im 
ergleich  zum  Kapital  und  zur  Arbeitsbeschäftigung,  ein  allmali- 
ch  geringer  werdendes  \ erhältnis  heraussteilen  wiKi  . ) 

Allerdings  werden  dabei  die  anderen  Möglichkeiten  der  so- 
ialen  Reform  von  ihm  nicht  vernachlässigt  Zu  diesem  Zwecke 
nterzieht  er  die  von  den  alten  Klassikern  aufgestellten  Gesetze 
les  W irt'^chaftslelxms  einer  scharfen  Kritik  tind  gelangt  daduicli 
u der  Atiffasstii  g.  daß  diese  sich  irrten,  indem  sie  allgemeine  un- 
Tweiidbare  „ökonomische  Gesetze“  der  gesellschattlichen  Pro- 
luktion  und  Verteilung  glaubten  aufstellen  zu  müssen,  An^ 
luich  die  Ideen  des  utopistischen  Sozialismus.)  ändert  Mill  diese 
Vischauung  der  allen  Nationalökonomen  durch  den  Satz  ab.  daü 
Mite  grundsätzliche  „Unterscheidung  zwischen  den  Gesetzen  der 
^roduklion  des  Reichtums,  welche  wahre  Naturgesetze  sind  und 


Mill.  Selbstbio,u:raphio.  S.  87.  , u , c i««.  .vnu^r 

M Mill.  (Inindsätze.  B.  11,  S.  2.^8;  auch  ver:zl.  B.  1.  1«!^.  i'-rntr 

i r hf‘i f i^r fr ' ill  dt'M  ucs.  W tirk.  13.  XII,  S.  129.  .1,1 

■')  Mill  schreibt  in  dieser  BeziehmiK  auch  seiner  Frau  eine  bedeutende 

i^olle  zu.  Vergl.  SelbstbioRraphie,  S.  20(). 
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sich  auf  die  Eigenschaften  der  Dinge  gründen,  und  den  Arten  seiner 
Verteilung,  welche  gewissen  Bedingungen  iinterhegen  und  vom 
menschlichen  Wällen  abhängen“,  zu  machen  sei.  ) 

Diese  von  Mill  vorgenommene  theoretische  Unterscheidung 
zwischen  den  „unabwendbaren“  Produktionsgesetzen  und  den 
„wandelbaren“  Verteilungsgesetzen  führt  ihn  zum  Vergleich  des 
bestehenden  Systems  des  Privateigentums  mit  den  autgestellten 
gesellschaftlichen  Systemen  der  damaligen  kommunistischen  und 
sozialistischen  Theorien  eines  Louis  Blanc.  Eourier  und  St.  Simon. 
I)abei  gesteht  er  offen,  daß  diese  auf  Spekulationen  aufgebauten 
Systeme  bei  allen  ihren  Mängeln  dem  System  des  Privateigen- 
tums in  bezug  auf  das  Wohl  der  Allgemeinheit  überlegen  sind. 
„Wenn  man  wählen  müßte“,  sagt  Mill.  „zwischen  dem  Kommu- 
nismus mit  allen  seinen  Chancen  und  dem  gegeiu\  artigen  Ciesell- 
scliaftszustan.de  mit  allen  seinen  Leiden  und  Ungerechti.gkGteii , 
wenn  die  Institution  des  Privateigentums  es  als  notwendige  rolge 
mi^  sich  brächte,  daß  das  Ergebnis  der  Arbeit  so  sich  vei teile,  wie 
wdr  es  jetzt  sehen,  fast  im  umgekehrten  \'erhälinis  zur  Arbeit  - 
daß  die  größten  Anteile  denjenigen  zufallen,  welche  überhaupt  me 
gearbeitet  haben,  die  nächstgrößten  denen,  deren  Arbeit  beinalie 
nur  nominell  ist,  urd  so  weiter  hinunter,  indem  die  Vergütung  in 
gleichem  Verhältnis  zusammenschruinpft.  wie  die  Arbeit  schwcici 
und  unangenelimer  wird,  bis  endlich  die  ermüdendste  und  ainiei- 
iTcndste  körperliche  Arbeit  nicht  mit  Sicherheit  darauf  rechnen 
kann,  selbst  nur  den  notwendigsten  Lebensbedarf  zu  erwerben, 
wenn  sagen  wir.  die  Alternative  wäre:  dies  oder  Kommunismus, 
so  würden  alle  Bedenklichkeiten  des  Kominunismus.  große  wie 

kleine,  nur  wie  Spreu  in  der  W'agschale  sein“.')  , , 

Allein  so  meint  Mill.  liegen  die  Dinge  in  Wirklichkeit  doch 
nicht.  WAmti  auch  die  bestehende  Gesellschaftsordnung  \icl  Lei- 
den und  Ungerechtigkeiten  für  die  Mehrzahl  der  Menschheit,  bzw. 
für  die  arbeitende  Klasse  hervorgerufen  hat,  so  sind  diese  nicht 
unbedingt  mit  dem  Institut  des  Privateigentums  verknüpft,  son- 
dern entstammen  vielmehr  den  herkömmlichen  und  lainsthch  ge- 
schaffenen sozialen  Einrichtungen.  „Das  Prinzip  des  Priyateigen- 
lums  hat  bisher  nocli  in  keinem  Lande  sich  ganz  entw  ickeln  kön- 
nen  Die  sozialen  Anordnungen  nahmen  ihren  Anlang  von 

einer  Eigentumsverteilung,  die  nicht  das  Ergebnis  einer  gerechun 
'reilung  oder  Aneignung  durch  Erwerbstätigkeit,  sondern  von  Er- 
oberung und  Gewalttätigkeiten“.^  Während  dem  \erlaur  von 
Jahrhunderten  hat  die  Gesetzgebung  in  sozialen  Dingeii  nicht  nacli 
Recht  und  Billigkeit  gehandelt;  sie  hat  Ungleichheiten  tortwahrend 
absichtlich  begünstigt  und  damit  verhindert.  _ daß  alle  Gesell- 
schaftsklassen in  ihrem  Wettlaufe  gleiche  Möglichkeiten  besaßen. 


")  Mill.  SelbstbioRraphie,  S.  2U5:  auch  Grundsätze.  B.  K S.  233  2.13. 
')  Zitiert  nach  dem  Lesebuche  der  Volkswirtschaftslehre  von  ^ 
Neurath,  LeipziR.  1910.  11.  ’l  eil.  S.  178. 

*)  Mill.  Grundsätze.  B.  1.  S.  253. 


Mit  einer  solclK^n  Gesetzgebung:  meint  Mill.  muß  aufgeräumt 
weiden.  Diese  sollte,  anstatt  die  Konzentration  des  Vermögens 
zu  begünstigen,  dahin  tendieren.  ..die  w eitere  Teilung  großer  Ver- 
mogensmasseii  anzuregen“.  und  sonach  die  besitzlose  Masse  zu 
vermindern  und  die  das  Privateigentum  besitzende  Klasse  zu  ver- 

o T"- , gesetzlichen  Maßnahmen  erwartete  Mill 

daß  die  Leiden  der  Arbeiterklasse  abnehmen  und  die  sozialen  Un- 

eil  heilen  cilliiuililicli  verschwinden  würden. 

Die  grundsätzliche  Umgestaltung  der  Produktions-  und  Ver- 
tcMlungsverhaltnisse.  wie  sich  dies  die  Sozialisten  und  Kommu- 
nisten zu  .lener  Zeit  vorstellten,  wird  von  Mill  abgelehnt,  denn  er 
.sagt.  ..Pei  der  gegenwärtigen  Stufe  der  menschlichen  Fort- 

li  ■ ”'cht  die  Untergrabung  des  Systems 

des  industriellen  Figentums.  sondern  seine  Verbesserung  und  die 
eiinahme  jedes  Mitgliedes  des  Gemeinwesens  an  seinen  Wohl- 
taten. dem  man  nachstrelxm  sollte“.D 

()bwohl  also  Mill  das  Institut  des  F’rivateigentums  als  eine 
historische  Kategorie  betrachtet,  meint  er  doch,  daß  es  durch  die 
von  dmi  und  anderen  Sozialreformern  vorgeschlagenen  und  von 
dei  ( jesellschait  vorgenommenen  Verbesserungen  noch  unmess- 
bare Zeiten  bestehen  werde,  um  sicli  nachher  allmählich  in  eine 

neue  Form,  wie  z.  B.  in  die  der  Produkiivgeiiossenschaften  um- 
zuwandeln. 

. Sich  stützend  auf  die  Rententheoriewon  Ricardo  und  auf  das 
1 rinzip,  daß  das  Privateigentum  nur  durch  die  gegenwärtige  oder 
vorangegangene  Arbeit  eine  Daseinsberechtigung  hat.  tritt  er  für 
die  Retorm  der  Grundbesitzverhältnisse  und  des  Erbrechts  ein. 
Ja.  er  hatte  nichts  dagegen  einztuvenden.  wenn  die  Grundrente 
tur  Staatszwecke  konfisziert  würde. 

Hebung  der  sozialen  Verhältnisse 
schlagt  Mill  _ Massen-Kolonisation,  Gewinnbeteiligungssysteme 
Genossenschaften.  Arbeiterschutzgesetze  und  als  das  vornehmste 
darunter  — die  allgemeine  Erziehung  und  Bildung  und  die  ent- 
sprechenden Maßnahmen  zur  Beschränkung  des  Bevölkerungs- 
bestandes vor.  ..Wären  diese  beiden“  letzterwähnten  ..Bedingun- 

i es  selbst  unter  den  dermaligen  sozialen 

Instituten  keine  Armut  g’eben  . ) 

Mit  der  Aufstellung  des  oben  angegebenen  Reformplanes  für 

dmi  er  nicht  mir  schriftlich,  sondern  auch  politisch  nnd  öffentlich 

tätig  w'ar  glaubte  Mill  die  soziale  Frage  bzw.  die  Arbeiterfrage 
gelost  zu  haben. 

_ Fußend  J^n  allgemeinen  Ausführungen,  wollen  wir  nun 
in  bolgendem  Mills  Anschauungen  über  die  einzelnen  Probleme 
ter  Arbeitertrage  und  zwar  zunächst  die  Lohnfrage  betrachten. 

In  der  Frage  des  Arbeitslohnes  verficht  .1  St.  Mill  bis  zum  Er- 


")  Mill.  üninclsätze.  B.  I.  S.  254. 
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scheineii  des  Buclies  von  Thornton;  ..Die  Arbeit . . . .“  die  Meinung 
daß  sich  der  Arbeitspreis  beständig  nach  der  Größe  des  Lolin- 
tonds  und  der  Kopizahl  der  Arbeiterbevölkerung  gestaltet  Unter 
Lohnronds  versteht  er  denjenigen  Teil  des  Kapitals.")  ..der  zum 
diiekteii  Kaut  von  Arbeit  bestimmt  ist“,  mit  anderen  Worten  — 
das  umlaureiide  oder  zirkulierende  Kapital.  Zu  diesem  Teil'des 
Kapitals,  der  ausschließlich  zum  Unterhalt  der  produktiven  Arbeit 
dient,  müssen  noch  ..die  Löhne  von  Soldaten,  häuslichen  Dienst- 

unproduktiven  Arbeitern“  hinzugerech- 
net werden.  ) Die^  Summe  des  zirkulierenden  Kapitals  und  die 
soelTen  genannten  Fonds.  ..die.  ohne  einen  Teil  des  Kapitals  zu 

m werden“,  machen  zusam- 

ArhPiSV  Verteilung  für  die  \'erkaufte 

Arbeitski aft  uiitei  der  arbeitenden  Klasse  bestimmt  ist. 

Der  durchschnittliche  Arbeitslohn  kann  nach  Mill  ..nur  durch 

eine  Vermehrung  der  zur  Mietling  von  Arbeitern  angewendeten 

Gesamtfonds,  oder  durch  Verminderung  der  Zahl  der  Arbeiter 

steigen;  sowie  anderseits  nur  durch  eine  Wrminderung  der  zur 

7 Ixvstimmten  Fonds,  oder  durch  eine  Zu- 

nahme der  Zahl  der  zu  bezahlenden  Arbeiter  fallen“.'  ’) 

Hie  diirchschnittliche  Größe  des  Arbeitslohnes  ist  somit  nach 
/I  m ''ur^  einzig  und  allein  vom  Verhältnisse  des 

zum  Kaute  der  Arbeitskraite  .jcwveilig  bestimmten  Teiles  des  Kapi- 

vmi  Arbeitenden  bedingt.  Jede  andere  Auffassung 

L . Hohnschwankuiigen  hält  er  für  durchaus 

lifArhpLnm  Meinung,  daß  hohe  Preise  der  Waren 

er  r"  vergrößern,  w ird  von  Mill  nicht  geteilt,  obwohl 

dPn  P’^eissteigerung  in  einem  Produktionszweige 

den  Arbeitslohn  in  demselben  für  eine  gewisse  Zeit  erhöhen  kann 
A lein  dies  gpchieht  nach  Ihm  immer  auf  Kosten  der  Arbeits- 
löhne anderer  Industriezweige,  denn  ..wenn  nämlich  die  Verkäufer 
durch  die  Einnahme  hoher  Preise  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
größere  Ersparnisse  zu  machen  oder  sonst  mehr  Arbeit  zu  kaufen 

PreUe'^  Bezahlung  dieser  hohen’ 

Preise  in  ganz  gleiche«!  Grade  Tür  alle  anderen  Leute  die  Mittel 

zum  Sparen  oder  zum  Kaufen  von  Arbeir.'D  Der  Nutzen  den 

die  gesamte  Arbeiterklasse  von  einer  Preissteigerung  der  Waren 

hat,  ^ann  nur  darin  bestehen,  daß  ..die  durch  sie  herbeigeführte 

) Unter  Kapital  versteht  Mili  den  . vorKäiiKiir  anitesammelten  Vnrrnf 

«»i'Vil'cm  TdlStT'inffmd'  Kapilarwi|Ij 

')  Mill.  (jrundsaize.  B.  I.  S.  342.  ’ 

Mill.  ebenda. 

Mill.  Grundsätze,  B.  I,  S.  344— ,345. 
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VermeliniiiR  des  Kapitals“  zur  späteren  Zunahme  der  Arbelts- 
nachfraRe  beitrüRt,  denn  der  Lohnfonds  wie  auch  das  Resainte 
Kapital  rührt  von  der  voraiiReRanRenen  Arbeit  und  der  freiwilliRcn 
Abstinenz  der  Kapitalisten  her. 

Ebenso  üben  nach  Mill,  im  OeRcnsatz  zu  Ricardo,  die 
SchwankunRen  der  Lebensmittelpreise  auf  die  OestaltuiiR  des  Ar- 
beitslohnes bzw.  des  Oeldlohnes  keinen  Rroßen  Einfluß  aus.  inso- 
fern „derselbe  nicht  durch  Gesetz  oder  MikltätiRkeit  ....  künst- 
lich reRuliert  wird“.'')  Sowohl  in  Zeiten  einer  Lebensmittelteue- 
ruiiR.  wie  auch  in  solchen  einer  VerbilliRUiiR  der  Subsistenzmittel, 
tritt  eine  AnpassuiiR  seitens  der  Arbeiterklasse  an  die  veränderten 
Verhältnisse  ein.  Dies  führt  die  Mehrzahl  zur  AuffassunR.  daß  die 
Lebensmittelpreise  die  Lohnhöhe  beeinflus^'en,  obRleich  der  Ar- 
beitslohn ausschließlich  von  dem  (jesetze  abhäriRt,  das  den  Aus- 
druck des  vorhandenen  jeweiÜRen  Verhähnisses  zwischen  Kapi- 
tal und  Arbeit  darstellt. 

Weiterhin  hält  Mill  die  AeußeriiiiRen  derjeniRen  National- 
ökonomen für  durchaus  falsch,  die  dem  Konsument,  der  Person, 
„die  Waren,  das  Produkt  der  Arbeit  kauft,  auch  die  Arbeiter  be- 
SchäftiRt,  und  eine  NachfraRe  darnach  ebenso  wirksam  und  in 
demselben  Sinne  Reschaffen  hat,  als  wenn  sie  direkt  durch  die 
BczahlunR  des  Lohnes  die  Arbeit  selbst  Rekauft  hätte“,  zuschrei- 
beii.^D  ,.Was  produktive  Arbeit  unterhält  und  anwendet,  ist  das 
dafür  ausReRelxnie  Kapital,  und  nicht  die  NachfraRe  der  Käufer 
nach  den  fertiRen  ErzeuRtiissen  der  Arbeit“,  denn  NachfraRe  nacli 
ErzeuRiiisseii  und  NachfraRe  nach  Arbeitskräften  bedeuten  nicht 
dasselbe.") 

Ersterc  bestimmt  nur,  in  welchem  besonderen  Industriez weiRe 
Arbeitskraft  und  Kapital  aiiRewendet  werden  sollen ; sie  bestimmt 
ferner  die  RichtunR  der  Resellschaftlichen  Produktion,  d.  h.^  inwie- 
weit „ein  Teil  der  Arbeitskraft  und  des  Kapitals  des  (jemein- 
wesens  zur  HervorbriiiRunR  Rewisser  [hiiRe  anstatt  anderer 
DiiiRe“  Rebraucht  werden  soll.  Sie  bestimmt  aber  keineswcRS 
.das  Mehr  oder  Minder  der  Arbeit  selbs:,  oder  des  Unterhalts 
oder  der  BezahlunR  der  Arbeit“.  DaReRen  häuRt  die  Nach- 
fraRe nach  Arbeit  vom  KapitalbetraRC  ab  „oder  anderer  Fonds, 
welche  direkt  zur  ErnährutiR  der  Arbeiter  und  zu  ihrer  VerRütuuR 
auRewiesen  sind“.‘T  Oder  mit  anderen  Worten  Mills  ausRe- 
drückt.  bcRründet  sich  die  Arbeitsnachf' aRe  ..einziR  und  allem 
durch  die  direkt  zum  Gebrauch  von  Arbeitern  bestimmten 

Fonds“.'”)  . . 

Der  Lohnfonds  ist  somit  die  eiRentlichc  und  die  einziRe  (Quelle 

des  Arbeitslohnes.  Er  RÜt  für  Mill.  ohne  daß  dieser  darüber  einen 


.Will.  Grundsätze,  ß.  i,  S.  .f45. 
‘"i  .Will.  Grundsätze.  B-  1.  S.  99. 

'ß  .Will.  Grundsätze.  F3.  I.  S.  97. 

‘'y  Will,  (jrundsätze,  B.  I.  S.  97. 

"*)  Will,  tirundsätze,  B.  1,  S.  99. 
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Nachweis  liefert,  welche  Ursachen  seine  Höhe  bestimmen,'”)  als 
eine  für  ,iede  Produktionsperiode  voraus  anzuRebende  und  fest- 
stehende Größe.  Nur  dieser  Teil  des  Kapitals.  — weder  Tiiehr 
noch  weiuRer  — kann  während  einer  Produktionsperiode  unter 
die  vorhandenen  Arbeiter  verteilt  werden. 

Die  Konkurrenz  unter  den  Arbeitern  übt  nach  Mill  auf  die 
(jröße  des  Lohnfonds  keinen  Einfluß  aus.  Die  einziRen  EolRen. 
die  eine  Arbeiterkonkurrenz  auslöscn  kann,  äußern  sich  lediRlich 
darin,  daß  dadurch  die  Lohnhöhe  bis  zu  einem  bestimmten  (jrad 
herabResetzt  wird.  „Wenn  Arbeiter  ohne  BeschäftiRuiiR  sind“, 
saRt  Mill.  „und  nicht  durch  MildtätiRkeit  ernährt  werden,  so  wer- 
den sie  Konkurrenten,  um  Arbeit  zu  finden,  und  der  Arbeitslohn 
fällt;  wenn  aber  sämtliche,  welche  außer  Arbeit  waren.  Beschäfti- 
RunR  Refunden  haben,  so  wird  der  Arbeitslohn  auch  bei  dem 
freiesten  Konkurrenzsystem  nicht  tiefer  fallen“,  denn  die  Lohnhöhe 
wird  durch  dasselbe  Gesetz,  wie  die  Preishöhe  der  ErzeuRnisse 
reRuliert.'T  EbensoRut.  wie  die  Warenpreise  durch  die  Kon- 
kurrenz nur  bis  zu  dem  Punkte  herabResetzt  werden  können,  „der 
eine  hinreichende  Zahl  Käufer  herbeizieht,  um  dafür  die  Sachen 
anzuschaffen ebenso  kann  der  Arbeitslohn  durch  Kon- 

kurrenz nur  soweit  herunterRedrückt  werden,  bis  Raum  entsteht, 
um  alle  Arbeiter  zu  einem  Anteil  an  der  VerteiluiiR  des  Gesamt- 
fonds für  die  Arbeitslöhne  zuzulassen“.  Sollte  aber  der  Arbeits- 
lohn noch  tiefer  sinken,  so  müßte  ein  Teil  des  Kapitals  aus  MaiiRel 
an  Arbeitskräften  brach  lieReii;  „alsdann  würde  auf  Seiten  des 
Kapitals  eine  GeRcnkonkurrenz  sich  erheben  und  den  Arbeitslohn 
wieder  steiRern“.") 


Mill  beurteilt  somit,  den  auf  solche  Weise,  d.  h.  durch  die 
freie  Konkurrenz  zustandeRekommejien  Durchschnittsatz  des  Ar- 
beitslohnes, als  den  für  die  Resamte  Arbeiterklasse  natürlichsten 
und  am  RÜnstiRSten.  Er  Rlaubt  ferner,  daß  die  EinmischunR  der 
StaatSRewalt  oder  der  öffenltichen  MeinuiiR  im  Sinne  einer  Lohn- 
erhöhunR  für  das  Proletariat  zwecklos  und  soRar  schädlich  sei.  da 
diese  nichts  anderes,  als  eine  VerniinderunR  der  BeschäftiRunRS- 
möRÜchkeit  hervorrufen  würde. 

Der  Lohnfonds  ist  darnach.  abResehen  von  zeitweiÜRen  und 
vorüberRehenden  Schwankun.Ren,  die  Mill  nicht  zu  erwähnen  ver- 
Rißt.  stets  erschöpft  und  bcRrenzt.  Zwar  kann  er  durch  die  \'er- 


-'*)  Mill  äußert  sich  hierüber  nur  in.soweit,  als  er  sagt.  daß.  wenn  es 
genügend  arbeitsfähige  Menschen  und  Nahrung  zu  ihrem  Unterhalt  gäbe, 
das  umlaufende  Kapital  ins  Unendliche  vermehrt  werden  könnte,  ohne  daß 
sich  die  Möglichkeit  heraussteilen  würde,  für  die  Arbeitssuchenden  Be- 
schäftigung zu  finden.  --  Vergl.  Mill.  Grundsätze.  B.  1.  S.  81 — 82.  Allerdings 
begrenzt  er  den  Inhalt  dieses  Satzes,  indem  er  darauf  hinweist,  daß  die 
Größe  des  Lohnfonds  von  dem  guten  Willen  des  Unternehmers  abhängt. 
Allein  er  zeigt  nicht,  welche  Ursachen  auf  den  Unternehmerwillen  in  dieser 
Beziehung  wirken. 

■’)  Mill.  Grundsätze.  B.  1,  S.  363. 

’Ö  .Mill.  Grundsätze.  B-  1.  S.  36.3 — ,364. 


102 


I lehruii«:  des  Kapitals  steigen,  trotzdem  wird  der  Lohnfonds  nie 
: usrcic  len.  um  jeden  Arbeiter  in  gehöriger  Weise  zu  bezahlen, 
'.enn  dabei  das  Arbeitsangebot  nicht  abnehnien  oder  das  Verhält- 
! IS  zwL^hen  Nachfrage  und  Angebot  nicht  zum  mindesten 
i.  leichen  Schritt  halten  soll.  Nur  in  solcher  Weise  kann  der  Lohn 
steigen  und  somit  auch  die  allgemeine  Lage  des  Proletariats  ge- 
l.obt;n  werden.  Alle  anderen  Mittel  zu  diesttn  Zwecke  sind  ver- 

Arbeitslohn  zu  einer  Zeit  oder  an  einem  Platze,“ 
s MilL  .Jiölier  ist  als  sonst:  wenn  die  Subsistenz  und  der  Le- 
hmsgenuß  der  Klasse  der  Lohnarbeiter  reichlicher  werden,  so  ge- 
sdneht  dies  aus  keinem  anderen  (jruiide.  und  kann  auch  aus  kei- 

II  .in  andeien  geschehen,  als  weil  das  Kaiiital  ein  grösseres  Ver- 
h iltnis  zur  Bevfilkerung  aufweist"."*) 

Obgleich  nun  die  Steigerung  des  absoluten  Betrages  der  Ka- 
lt tdlakkumuiation.  der  Produktion  und  des  Lohnfonds  für  die  Ar- 
h.Mterklasse  auch  von  grö.ssier  Bedeutung  i.^t.  bleibt  dies  in  der 
r-age  ihrer  möglichen  Be.sserstellung  doch  nicht  die  Hauptsache 
d i die  Hebung  der  Arbeiterinteressen  einzig  und  allein  vom  Ver- 
lultnisse  zwischen  dem  Arbeitsfonds  ..und  der  Anzahl  Leute,  die 
si:h  dann  teilen  sollen",  abliängt.  ..Die  Lage  dieser  Klasse  kann 
am  keinem  anderen  Wege  gebessert  werden,  als  durch  Verände- 
rt ng  des  gedachten  Verhältnisses  zu  ihren  Gunsten.  .Jeder  Plan 
ZI  ihrem  Nutzen,  der  nicht  hierauf,  als  auf  seine  Grundlage  fußt, 
IS  lür  alle^  dauernde  Zwecke  eine  Täuschung''.'^ 

Auf  Grund  der  von  ihm  angenommenen  Pententheorie  und 
M der  riieorie  des  abnehmenden  Bodenertrages  mußte 

Mill  zum  Schluß  gelangen,  daß  das  Hauptmittel  zur  Erhöhung  des 
A beitslohnes.  bzw.  zur  Hebung  der  gesamten  proletarischen  Lage 
CIL  rch  die  erwühntc  „Vercinderunj^  des  K^duchten  Verhältnisses“ 
z\  ischen  Kapital  und  Bevölkerung.szaiil.  besonders  in  der  Be- 
scirankung  der  Letzteren  gegeben  war."')  Denn  nach  dem  Ge- 
sagten und  dem  Populationsprinzip  ist  klar,  daß  wenn  auch  das 
Kt  pital  bzw . der  Lohnfonds  in  Ländern  aller  Kultur  \mrmehrt 
wi.-rden  kann,  diese  Steigerung  und  Ansamimumg  viel  langsamer 
v(  r .sich  geht,  als  die  Zunahme  der  Bevölkerung. 

Somit  wird  nach  Mill  eine  Lohnerhöhung  nur  dann  eintreten. 
w«  nn  die  Arbeiter  ihre  Lebensgewohnheiten  durch  freiwillige 
Bt  Schränkung  der  Kindererzeugung  dem  vorhandenen  bzw.  dem 
zu  erhoffenden  Kapitalvorrat  anpas.sen.'D  Sollte  die  ablehnende 


Mill.  Uriindsütze,  S. 

•_*)  Mill,  Orundsatze,  13.  1,  S.  349. 

-■•')  Das  Wjichsen  der  Bevölkeruiig  muß.  wie  vorher  darKetan.  imbe- 
di!Ut  aut  das  Sinken  des  Arbeitslohnes  cinwirken.  Dieses  ,, Sinken  wird  bei 
Keilern  Punkte  anlialten,  bis  nahe  dem  Punkte,  wo  durch  physische  oder 
mo 'alische  ninwirkimg  die  VnlksvermehruiiK  gehemmt  wird“  Will 

(jri  ndsätze,  13.  !.  S.  351.  ' ‘ 

■'■)  Daß  Mill  aber  aus  MenschlichkeitsKründen  und  im  (jegensatz  zu  der 
y(»i  ihm  aui.eestellten  I heorie.  eine  LohnerliöhimK  befürwortete,  bezeimt 
lol.sende  Stelle:  ...Man  darf  es  wolil  in  Zweifel  stellen,  ob.  außer  unter  den 
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Stellungnahme  zur  Fortpflanzung  so  weit  verbreitet  sein,  daß 
diese  freiwillig  zur  öffentlichen  Moral  der  Ma.jorität  geworden 
wäre,  hätte  er  auch  nichts  dagegen  einzuwenden,  sie  durch  Re- 
gierungserlaß zum  (jesetz  zu  erklären. 

Als  das  geeignetste  Mutei  zur  Hebung  des  moralischen 
Niveaus  und  der  sittlichen  Selbstbeherrschung  der  Arbeiter  galt 
für  Mill,  wie  schon  erwähnf,  eine  rationelle  X’olkserziehting.  wo- 
von er  eine  neue  anspruchsvolle  iii  d unabhängige  Arbeiter.geiie- 
lation  erhoffte.  Außerdem  meint  er.  daß  eine  großangele.gtc 
staatliche  Kolonisation  und  eine  Verteilung  des  freien  Gemeindc- 
laiides  an  die  Beschäftigungslosen,  vieles  zur  Lohnerhöhung  und 
somit  auch  zur  künftigen  Besserstellung  des  Proletariats  beitra- 
.gen  würden.  Die  durch  solche  Maßregeln  neuerzogene  Arbeiter- 
generation wird  nach  Mill  alles  daran  setzen,  um  nicht  in  die  \'cr- 
kümmerte  Lage  der  ihr  vorangegangenen  zu  verfallen.  Dabei 
wird  sic  einsehen.  daß  das  beste  Mittel,  die  neue  Lage  behaupten 
zu  können  darin  besteht,  wenig  Kinder  zu  erzeugen  und  sich  in  der 
Schließung  von  Ehen  zurückzuhalten. 

Obgleich  Mill  bei  Jeder  von  ihm  empfohlenen  Maßnahme  zur 
Lösung  des  sozialen  Problems  bzw.  der  Arbeiterfrage  am  Ende 
immer  im  Malthusianismus  endet,  war  er  doch  ein  aufrichtiger 
Arbeiterfreund  und  die  Lage  des  Proletariats  lag  ihm  sehr  am 
Herzen.  Er  war  daher  bestürzt  über  die  Eolgerungeii.  die  sich 
aus  der  von  ihm  zusammengefaßten  klassischen  Lohiitheorie  er- 
gaben, nämlich  über  die  Verurteilung  zur  Ohnmacht  der  ganzen 
Arbeiterklasse  in  ihrem  ökonomischen  Kampfe. 

Die  Arbeiterkoalitionen  und  die  Streiks,  meinte  er.  zu  jener 
Zeit,  sind  nicht  imstande  eine  Erhöhung  des  Lohnes  herbeizu- 
führen, da  auf  die  Gestaltung  seiner  Höhe  weder  der  Wille  des 
Arbeitgebers  noch  der  des  Arbeitsnehmers  einwirken  können. 
Hätte  die  Arbeiterklasse  die  Möglichkeit  durch  Assoziation  den 
Arbeitslohn  zu  erhöhen  oder  sein  Fallen  zu  verhindern,  ..so  braucht 
man  kaum  zu  sagen,  daß  dieses  keine  strafbare,  sondern  eine  zu 
billigende  und  erfreuliche  Erscheinung  wäre".-')  Allein  eine  solche 
Wirkung  können  die  Arbeitervereinigungen  keineswegs  haben. 
Denn,  wenn  die  Arbeiter  durch  Koalitionen  oder  Arbeitseinstellun- 
gen von  den  Arbeitgebern  einen  höheren  Lohn  erzwingen  wollten. 
..als  das  sich  aus  dem  Verhältnisse  zwischen  Nachfrage  und  Ange- 
bot ergebende  Maß  — w'elches  das  Maß  ist.  wonach  das  ganze 
zirkulierende  Kapital  des  Landes,  sich  unter  die  ganze  arbeitende 

.^rillen  .selbst,  in  irKeiiclwelclier  Klasse  der  Oesellscliaft  je  ein  aufrichti.ees 
lind  ernstliches  Verlausen  bestanden  hat.  daß  der  Arbeitslohn  hoch  sein 
möse.  Ks  hat  ein  bedeutendes  Verlausen  darnach  sich  kund  seseben.  die 
Arniensteuer  zu  ermäßisen,  aber  wenn  dies  seschehen.  sind  die  Meisten 
sanz  zufrieden,  daß  es  den  arbeitenden  Klassen  nicht  zu  sut  sehe.  Beinahe 
alle,  die  nicht  selbst  Arbeiter  sind,  sind  Arbeitseber,  und,  als  solchen,  ist 
es  ihnen  nicht  leid,  ihre  Ware  wohlfeil  zu  erhalten“.  — Mill.  Grundsätze, 

13*  1 4 3^  1 • 

■■‘D  Mill.  Grundsätze.  B.  II,  S.  -tll. 
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Klasse  v’erteilt.  so  könnte  dies  nur  durch  eine  dauernde  Niclitbe- 
j cliäftiKung:  eines  Teiles  ilirer  Anzahl  bewirkt  werden".'T  Ja, 

( ie  Arbeiter  können  nicht  nur  aus  diesen  Oninden  durch  Koalitio- 
len  eine  Lohnerhöhung:  erreichen,  sondern  aucli  darum,  weil  ihre 
Kahl  zu  «:roß  ist  und  sie  zu  weit  zerstreut  sind.  Stände  dieses 
Hindernis  nicht  im  Weste,  so  könnte  es  den  Arbeitern  sicher  rc- 
1 uRen.  ..die  Arbeitsstunden  zu  vermindern  und  denselben  Lohn 
i ir  weniRer  Arbeit  zu  erhalten"."®) 

Wenn  er  auch  den  .Assoziationen  aus  den  Renannten  Gründen 
1 eine  BedeutuiiR  im  Kampfe  der  Arbeiterklasse  für  ihre  materielle 
1 nd  moralische  BesserstelliiiiR  im  Produktions-  und  VerteiluriRS- 
prozcß  zuschreibt,  tritt  er  aus  Menschlichkeits-  und  Treiheits- 
nünden  doch  RCRen  die  Arbeiterkoalitiomsverbote  auf.  Er  meint 
I ämlich.  daß  die  Gesetze  ReRen  die  ArbeitervereiniRuuRen  von 
£ en  Herrschenden  zur  UnterdrückuiiR  des  Proletariats  erlassen 
uirden.  und  daß  dort,  wo  diese  noch  bestehen,  sie  „den  teuflischen 
< leist  der  Sklavenherren,  nachdem  es  sich  als  untunlich  heraus- 
j.estellt  hat.  die  arbeitenden  Klassen  länRer  in  offenkundiRer 
! Sklaverei  zu  halten“.  bezeuRen.’’") 

Später  aber,  als  er  die  Lohnfondstheorie  unter  der  WirkunR 
der  tatsächlichen  ErrunRenschaften  der  Trade-Unions  und  unter 
der  des  obetiRcnannten  W'erkes  von  Thornton  modifizierte,  änderte 
Aill  seine  Ansichten  über  die  BedeuturiR  der  Koalition  im  wirt- 
: chaftlichen  Kampfe  der  Arbeiterklasse.  Er  Resteht  offen,  daß  er 
: ich  in  dieser,  wie  auch  in  der  EraRe  der  Lohntheorie  Reirrt  habe. 
)a  die  AenderutiR  des  Miirschen  IdeeiiRaiiRes  für  die  national- 
ukonomische  W'issenschaft  historisch  sehr  w ichtiR  ist  und  speziell 
•eine  StellunR  zur  ArbeiterfraRe  klar  beleuchtet,  wollen  wir  ihn 
i.elbst  zu  Worte  kommen  lassen:  „Die  von  allen  oder  den  meisten 
'lationaiökononien  (mich  selbst  einReschlossen).  bisher  vorRe- 
raRene  Lehre,  weiche  es  für  unmöRlich  erklärte,  daß  Koalitionen 
die  Löhne  erhöhen  können,  oder  welche  ihre  Wirksamkeit  in  dieser 
iinsicht  darauf  beschränkte,  daß  sie  eine  LohnsteiRerunR,  die  in- 
oIrc  der  Konkurrenz  des  Marktes  auch  ohneliin  erfoiRt  wäre,“ 
.aRt  Mill  bei  der  BehandlunR  des  Thorntonschen  Buches,  „wird 
um  ihrer  wissenschaftlichen  BeRründunR  verlustiR  und  muß  bei 
Seite  Resetzt  werden.  Das  Recht  oder  Unrecht  im  VorRehen  der 
Jewerkvereine  wird  zu  einer  Rewöhnlichen  EraRe  der  KluRheit 
md  des  sozialen  PfiichtRefühls,  nicht  zu  einer  solchen,  welche 
lurch  den  unnaciiRiebiRen  ZwaiiR  wirtschaftlicher  Gesetze  in  un- 
.viderrufliclier  Weise  entschieden  wäre.“'”) 

Indem  die  Arbeiter  durch  ihren  Zusammenschluß  in  Vereinen 
md  deren  finanziellen  UntersiützunR  die  MöRÜchkeit  bekommen. 


■'’)  Mill.  (jrundsätze,  li.  II,  S.  411. 

■“)  Mill.  Qrimdsätze,  idem. 

•"’)  Mill.  (jrundsätze.  idem. 

.Mill.  Arbeiterfrage.  Qes.  Werke  B.  XII. 


S.  128—129. 


10.5 


die  Arbeit  niederzuleRen  und  auszuharren,  können  sie  nicht  nur 
eine  von  den  Unternehmern  vorRenommene  oder  in  Aussicht  rc- 
nommene  LohnverminderuriR  verhindern,  sondern  vielmehr  unter 
Umständen  auch  noch  eine  LohnerhöhunR  erreichen,  „welche 

nicht  ...  . so  früh"  und  „vielleicht  überhaupt  nicht  eiiiRetreten 
w äre“.*') 


Mill  bestätiRt  somit,  daß  das  Proletariat  in  seiner  Gesamtheit 
mittels  Koalitionen  und  Streiks  sich  „einen  absolut  Rrößeren  Be- 
iraR,  sowohl  als  tüneii  reichlicheren  Anteil  am  ProduktionsertraR“ 
sichern  kann.  Die  EraRe.  ob  der  Anteil  jedes  einzelnen  Arbeiters 
dabei  sich  verRrößern  wird,  macht  er  von  der  vernünftiRen  Lösuiir 
des  ArbeitsaiiRebotes  zu  Gunsten  der  Arbeiter  abhätiRiR.  Sonst 
müssen  alle  ErrunRenschaften  der  Arbeiter,  durch  \ ereiniRuiiRen 

Streiks  und  derRleichen  Mittel,  im  Rroßen  und  Ranzen  illusorisch 
bleiben. 


Ebenso  findet  Mill  die  hauptsächlichste  Ursache  der  Arbeits- 
losiRkeit  in  der  UebervölkeruiiR.  in  den  zu  ihrer  BekämpfuuR  er- 
.Rriffeiien  Maßnahmen  Rlaubte  er  das  natürliche  Abhilfsmittel  ReRen 
den  BeschäftiRunRsrnaiiRel  zu  erblicken.  Wir  Rlauben  dies  in  der 
UntersuchunR  seiner  Lohntiieorie  RenüRend  darRetan  zu  haben. 

Die  nächste  natürliche  Ursache  der  ArbeilslosiRkeit  sieht  Mill 
mit  Malthus  übereinstimmend  in  der  relativen  VerminderunR  des 
BodenertraRes  im  Verhältnis  zum  BevölkerunRS Wachstum  in  den 
alten  Kulturländern.  ..Die  KarRheit  der  Natur,  nicht  die  UiiRe- 
rechtiRkeit  der  Ge.sellschaft.  ist  die  Ursache  des  Elends,  das  sich 
an  UebervölkeruiiR  knüpft  ....  Es  beweist  nichts,  wenn  man 
saRt,  daß  alle  Münder,  w'elche  die  Zurahme  der  BevölkerunR  ins 
Leben  ruft,  auch  Hände  mit  sich  briiiRen.  Die  neuen  Münder  er- 
fordern ebensoviel  NahrunR  wie  die  alten,  aber  die  neuen  Münder 
produzieren  nicht  so  viel.“'*") 


Er  zweifelt  daran,  daß  die  Einfuhr  landwirtschatlicher  Pro- 
dukte aus  ackerbautreibenden  Ländern  das  Mißverhältnis  zwischen 
Existenzfonds  und  BevölkerunRszahl  auszuRleichen  im  Stande  ist, 
da  diese  Einfuhr  aus  ErwäRunRen  handelspolitischer  Natur  oder 
aus  Gründen  der  w irtschaftlichen  RückständiRkeit  der  Renannten 
Länder  ihm  unsicher  erscheint.*")  Dadurch  erklärt  sich,  warum 
Mill  ein  bedeutendes  (lewicht  auf  die  EörderutiR  der  heimatlichen 
Landwirtschaft  leRte.  Er  lieRte  die  HoffnunR,  daß  sich  mit  ihrer 
zunehmenden  EntwicklmiR  der  Exisienzfonds  bzw'.  der  Lohnfonds 
verRrößern  würde  und  somit  auch  die  ArbeitslosiRkeit  allmählich 
abnehmen  würde. 

Auch  die  den  Lohnfonds  reduzierenden  Momente,  welche  aus 
rein  fiskalischen  Motiven  herstammen,  wie  z.  B.  die  BesteuerunR 


Mill.  .ArbcitcrfraKC.  (jcs.  Werke.  B.  .XII.  S 128— 129 
■“)  Mill.  Qnind.sätze.  B.  I.  S.  221. 

Mill.  Onmdsütze.  B.  I,  S.  224— 229. 
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des  zirkulierenden  oder  des  fixen  Kapitals  i,tid  die  Slaalsanleihen"") 
bringen  nach  Mill  eine  Vernlinderu^J^  der  ArbeiisinöKlichkeil  mit 
sich,  da  diese  fiskalischen  Maßnahmen  das  die  Arbeit  bescheäfti- 
.ijeride  Kapital  verrinj^ern. 

Die  auf  solche  Weise  verminderte  ArbeitsnachfraRe  kann  zwei 
(ir finde  haben; 

1.  daß  der  Unternehmer  eine  }{rößere  Kapitalmenj{e  benötiKt, 
um  ein  ^etrebenes  Uuamttim  produktiver  Arbeit  leisten  zu 
können. 

daß  er  niit  dem  durch  die  Steuerabk^abe  verminderten  Ka- 
pital iiicht  so  viel  Arbeiter,  wie  vor  iJer  Steuererhebunj^  be- 
schäftigen kann  und  infolgedessen  sich  j{ezwun}^en  sieht,  eine 
entsitrecheiide  Zahl  zu  entlassen. 

Was  speziell  die  Steuer  auf  das  Kapitaleinkommen  betrifft, 
nieint  Mill.  daß  diese  Abk^abe  nicht  nur  an  und  für  sich  das  Ka- 
pital vermindert,  sondern  bei  .k’ewissen  BedinRunRen  noch  zur 
1 räkhejt  und  zur  Abnahme  des  Sitarantriebes  oder  auch  zum  Ka- 
pitalabfluß nach  deiti  Ausland  beiträgt.'"’)  Welche  von  den  ge- 
nannten Erscheinungen  auch  eintreten  sollte,  sie  müßte  nach  Mill 
immer  eine  Vermein  ung  der  Arbeilslosigkc.'ir  bewirken. 

Ausgehend  von  der  Lohnfondstheorie  erblickt  er  in  jeder  Ver- 
mehrung des  fixen  Kapitals  auf  Kosten  des  Zirkulierenden  eine 
liandliing.  wodurch  sich  die  gesamte  Lage  der  Arbeiterklasse  ver- 
schlechtert. bzw.  eine  teilweise  Arbeitslosigkeit  auslöst.  ..Dies 
gilt."  sagt  MiJI.  ..nicht  nur  von  Maschinen,  sondern  von  allen  Ver- 
besserungen.*') in  welche  Kapital  hineingesteckt  worden,  d.  h.  wo- 
durch Kapital  für  immer  außer  Stand  gesetzt  wird,  zum  Unterhalt 
und  zur  Vergütung  von  Arbeit  atigewendet  werden. '"***) 

Daher  ist  Mill  im  (legensalz  zu  Say  in  der  Beurteilung  der 
Wirkung  der  Maschineneinführung  auf  die  Lage  des  Proletariats 
pessimistisch. 

Jede  Beweisführung,  die  zu  bezeugen  sucht,  daß  die  Einfüh- 
rung von  Maschinen  oder  das  ..Hineinstecken  von  Kapital  in 
bleibende  Verbesserungen“  für  die  Arbeiterklasse  nicht  nachteilig 
sei.  nennt  er  „notwendig  trügerisch“  und  verfehlt.  Denn  die  viel- 
fache Behauptung  mehrerer  Nationalökonoinen,  daß.  „wenn  auch 
der  Arbeit  in  einem  Zweige  Beschäftigung  entzogen  werde,  eine 
genaue  entsprechende  Beschäftigung  sich  für  sie  in  anderen  Zwei- 
gen eröffne,  weil  die  Ersparung  der  Konsumenten  durch  die  ver- 


..Wir  bemerkten  dort,  dati,  wemi  das  von  der  RegieruiiK  angelielieno 
Kapital  aus  den  in  der  F^roduktion  sclion  atiKelegten  oder  doch  dazu  be- 
stimmten Ponds  entnommen  werde,  diese  Entzielumg  der  Erliebimg  des 
ganzen  Betrages  von  dem  Lohne  der  arbeitenden  Klasse  gleichkomme“. 
Will.  Grundsätze,  B.  II.  S.  .?4b:  vergl  auch  Fi.  1.  S.  96—97. 
iWill.  Grundsätze.  B.  1.  S.  .L57 — .359. 

So  z.  Fi.  für  dauernde  Bodenverbesserungen.  Vergl.  Mill.  B.  I. 
Grundsätze.  S.  11.3 — 114. 

■’")  Mill.  (jrundsätze,  B.  I.  S.  112. 
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melirte  Wohlfeilheit  eines  besondern  Artikels  dieselben  in  den 
Stand  setze,  ihre  Korsumtion  anderer  .Artikel  auszudehnen,  wo- 
durch die  Nachfrage  nach  anderen  Arten  von  Arbeit  zunehme". 
--  entspricht  nach  ihm  nicht  den  tatsächlichen  Produktions-  und 
Verteilungsverhältnissen.'*''’) 

Wenn  auch  durch  die  Maschineneinführung  eine  Verbilligung 
der  Erzeugnisse  eines  Industriezweiges  eintritt.  wenn  dadurch 
auch  von  den  Konsumenten  Geld  gespart  wird  und  andere  In- 
dustriewaren gekauft  w'erden  können,  so  folgt  daraus  nach  Mill 
noch  keineswegs,  daß  dies  zur  Produktionsvermehrung  beitragen 
muß.  weil  dazu  das  notwendige  und  vorangegangene  Kapital  viel- 
fach fehlt.  „Die  \ erbesserung  hat  kein  Kapital  freigemacht,  wenn 
sie  auch  nicht  solches  aus  anderen  Anwendungen  in  sich  aufge- 
nommen hat.  Die  vorausgesetzte  Veimehrung  der  Produktion  und 
der  Arbeitsbeschäftigung  in  andern  Zweigen  wird  daher  nicht 
stattfinden,  und  die  vermehrte  Nachfrage  nach  Waren  ab.seiten 
einiger  Konsiunenten  wird  aufgewogen  werden  durch  ein  Auf- 
hören der  Nachfrage  von  seiten  anderer,  namentlich  der  Arbeiter, 
welche  durch  die  Verbesseiung  überflüssig  wurden  und  die  nun 
w'cnn  sie  überhaupt  förtbestehen.  ernährt  werden,  indem  sie,  sei 
es  mittels  der  Konkurrenz  oder  der  Mildtätigkeit,  einen  Anteil  von 
denjenigen  erhalten,  was  früher  von  anderen  Leuten  konsumiert 
wurde.“'") 

Dessen  ungeachtet  meint  Mill  anderseits,  daß  die  Maschinerie 
für  das  Proletariat  im  großen  und  ganzen  nicht  nachteilig  ist. 
Freilich,  wenn  Maschinen  plötzlich  in  großem  Umfange  und  auf 
Kosten  des  Lohnfonds  eingeführt  werden,  wird  die  Lage  der  Ar- 
beiter verschlechtert.  Allein  nach  seinem  Dafürhalten  findet  die 
Maschineneinführung  und  die  Produktionsverbesserungen  allmäh- 
lich und  mehr  auf  Kosten  der  Ersparnisse  als  auf  die  des  um- 
laufenden Kapitals  statt.  Eine  unter  Umständen  eiiiiretende  Not 
bzw.  Arbeitslosigkeit,  die  von  einer  Maschineneinführung  ent- 
stände. wäre  nach  seinen  Anschauungen  nur  von  vorübergehender 
Natur,  da  nach  ihm  jeder  technische  Fortschritt  auf-  die  Dauer 
für  die  nesamtheit,  also  auch  für  das  Proletariat  nützlich  ist.^') 

Sollte  es  sich  in  der  Praxis  aber  herausstellen.  daß  die  Ma- 
schineneinführung zu  rasch  vor  sich  ginge  und  somit  die  Fonds 
für  den  Unterhalt  der  Arbeit  vermindert  würden,  „so  wäre  es 
dann  die  Aufgabe  der  Gesetzgeber.  Maßnahmen  zu  ergreifen,  um 
den  raschen  Fortgang  hierin  zu  mäßigen".'") 

Das  Merkwürdigste  an  Mills  Erörterungen  über  die  Maschi- 
neneinführung und  ihre  Wirkung  auf  die  Ausbreitung  der  Arbeits- 
losigkeit ist.  daß  er  den  tatsächlichen  N'organg  der  technischen 


■‘“j  Mill.  Grundsätze.  13.  1.  S.  115. 

*")  Mill.  Grundsätze.  l3.  1,  S.  116. 

*')  VkI.  Carl  Ergang.  Untersuchungen.  S.  79. 
*’’)  Mill.  Grundsätze.  13.  I.  S.  IIS — 119. 
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UmwalzLiiij^e]!  in  der  Industrie  und  die  tiadurcli  neu  entstandene 
La«:e  der  Arbeiterklasse  nicht  allseitig  beliandeit.  Hätte  er  dies 
.tretan.  so  wäre  er  vielleicht  zu  einem  g;anz  anderen  Resultat  ge- 
Rnitt.  W ahrscheinlich  Initte  er  die  Uebeizeujfunj^  erlangt,  daß  in 
einer  auf  Privateigentum  aufgebauten  (lest  llschaft,  die  Maschinerie 
zur  Vermehrung  der  Arbeitslosenarmee  beitragen  und  somit  auch 
zur  Plage  für  das  Proletariat  werden  muß/'’) 

Pbenso  unhistorisch  und  nicht  auf  ( irund  der  objektivkonkreten 
Umwicklung  des  Kai)italismus  betraditete  er  auch  noch  andere 
Phänomene  des  Wirtschaftslebens.  Im  grcißen  und  ganzen  blieben 
Mill  die  Widersprüche  und  der  objektive-  (lang  des  privatwirt- 
schaftlichen Systems  verhüllt.  So  z.  B.  leugnete  er,  daß  eine  all- 
gemeine Ueberproduktion  oder  eine  Krise  vom  Wesen  der  Pro- 
tluktion  hetrülneii  kann,  wtihrend  die  englische  Industrie  doch 
-schon  zu  seinen  Lebzeiten  solche  Perioden  vielfach  durchmachte. 

Lr  nimmt  in  dieser  Beziehung  die  Leusätze  Say-Ricardos  an 
und  meint  dabei,  daß  diejenigen  Theorien,  die  von  einer  allge- 
mdnen  Ueberproduktion  und  Krisis  sprechen,  irrationelle  Lehren 
seien.  Zwar  gibt  er  zu.  daß  eine  Handelskrise  möglich  ist.  Allein 
ihren  Ursin-ung  findet  er  nicht  in  der  Produktionssphäre,  sondern 
vielmehr  im  1 auschverkehr.  Line  Handelskrise  entsteht  nach 
Mill  daduich.  daß  auf  dem  Markte  eine  Ueberfülle  an  Erzeugnissen 
v_orhanden.  d.  ln  daß  zu  einer  solchen  Zeit  ein  Ueberangebot  an 
Geld  da  ist.  „Es  würde  aber.“  meint  er.  ..ein  bedeutender  Irrtum 

sein anzunehmen,  daß  eine  Handeiskrisis  die  Wirkung  einer 

allgemeinen  Uebertreibung  der  Produktion  sei;  sie  ist  nur  die 
Folge  eines  Uebermaßes  an  Spekulationskäufen.  Die  Handels- 
krisis ist  kein  allmähliches  Herankommen  niedriger  Preise,  sondern 
eine  plötzliche-  Rückkehr  von  übertriebenen  hohen  Preisen.“^D 


Somit  entsteht  die  hier  erwähnte  Krise  nicht  durch  Ueber- 
produktion. sondern  durch  Ueberspekulation.  Daß  jede  Krise,  von 
wo  sie  auch  herrühren  mag.  eine  Verminderung  der  Arbeitsnach- 
frage mit  sich  bringen  muß,  hebt  auch  Mill  hervor.“''') 

Wenn  wir  nun  Mills  Anschauungen  über  die  Ursachen  der 
j Arbeitslosigkeit  zusammenfassen,  können  wir  zu  dem  Schlüsse  ge- 

langen, daß  sie  sich  im  großen  und  ganzen  von  denen  der  anderen 
^ klassischen  Nationalökonomen  nicht  umer.scheiden.  Wie  jene. 

findet  auch  er  die  Hauiuquelle  des  Beschäftigungsmangels  haupt- 
-säciilich  nicht  im  Wesen  des  kapitalistische  n Systems,  sondern  in 
den  periphären,  von  der  Produktion  nicht  abhängigen  Momenten. 
Freilich  geht  er  über  die  Schattenseiten  des  individualistischen 

’■')  Vgl.  Lipowski.  Frage.  S.  50.  51,  52,  sowie  über  Ursache  und  Be- 
[ deiitung  der  technischen  Ausbesserungen  der  Maschinerie  und  ihrer  An- 

wendung in  englischer  Industrie,  vgl.  Schulze-Oaevernitz.  Großbetrieb 
insbesondere  S.  04. 

Zitiert  nach  A.  6c  0.  Neuralli.  Lesebucli.  2.  Teil,  S.  193. 

. ’*)  Vul.  Lipowski.  Die  Fräse  der  Arbeitslosigkeit.  S.  46. 
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Systems  nicht  gleichgültig  hinweg,  meint  aber,  daß  sie  nicht  der 
Urquell  des  sozialen  Elends  sind. 

Die  W urzel  und  Ursache  der  Arbeitslosigkeit,  sowie  auch  der 
meisten  Leiden  des  Proletariats  liegt  nach  Mill  im  Mißverhältnisse 
zwischen  Nachfrage  und  Angebot  der  .Arbeit  und  besonders  in  der 
unaufhaltsamen  Zunahme  des  letzteren.  Daher  sieht  er  auch  in  der 
Verminderung  der  Arbeiterhände  das  geeignetste  Mittel  zur  Ab- 
nahme der  Arbeitslosigkeit,  wie  er  demsellxjii  überhaupt  die  Kraft 
zuschreibt,  eine  Lohnerhöhung  herbeiführen  zu  können. 

Als  Sozialreformer  zieht  er  noch  andere  Maßnahmen,  wie  die 
schon  erwähnte  Kolonisation.  Emigration,  sowie  auch  Produktiv- 
genossenschaften Lisw.  zur  Lösung  der  Arbeitslosigkeit  bzw.  der 
Arbeiterfrage  in  Betracht.  Er  sieht  aber  alle  diese  Maßregeln  nur 
als  Palliativunitiel  an.  insofern  die  Arbeiter  selbst,  die  Gesellschaft 
und  der  Staat  nichts  unternehmen  sollten,  um  das  Populations- 
prinzip  zu  regulieren.  Die.se  .Anstren.guiigen  müssen  besonders 
dahinzielen,  daß  durch  Bildung  und  Erziehung  eii’e  neue  und  an- 
spruchsvollere Arbeitergeneration  entstehe. 


In  diesen  seinen  Anschauungen  ist  auch  der  Grund  zu  suchen, 
warum  Mill  glaubte  zum  Recht  auf  Arbeit  und  zum  Unterstützungs- 
wesen der  Arbeitslosen  eine  negative  Stcllun.g  einnehmen  zu 
müssen.^  „Das  droit  au  travail.  v\’ie  es  die  provisorische  Regie- 
rung auffaßte,  sagt  Mill.  ,, unterliegt  nicht  den  gewöhnlichen  Ein- 
wendungen gegen  ein  Armengesetz,  wohl  aber  der  schwer- 
wiegendsten aller  Einwendungen,  derjenigen,  die  sich  auf  das  Be- 
völkerungsgesetz gründet.  Abgesehen  von  diesem  Prinzip  ließe 
sich  durchaus  nichts  daran  aussetzen;  von  jedem  Gesichtspunkt, 
der  die  klarste  aller  moralischen  Wahrheiten,  die  bindendste  aller 
politischen  Verpflichtungen.“““) 


Ebenso  ist  die  Stellung  Mills  zur  Frage  des  Arbeitsschutzes, 
der  Frauen-  und  Kinderarbeit  und  der  Länge  des  Arbeitstages  von 
seinen  Populationsanschauungen  beeinflußt.  Einerseits  ist  er  An- 
hänger der  Arbeiterschutzgesetzgebung,  anderseits  meint  er  aber, 
daß  ohne  die  Lösung  des  Bevölkerungsproblems  der  Schutz  der 
Arbeiterinteressen  keine  gehörige  Wirkung  auf  die  Besserstellung 
des  Proletariats  ausüben  kann.  Wenn  er  aber  dann  doch  dafür 
emtritt,  tut  er  dies  besonders  darum,  weil  er  in  der  zweiten  Pe- 
riode seiner  Tätigkeit  zur  Ueberzeugung  gelangt,  daß  die  von  den 
alten  Klassikern  gepredigte  Selbsthilfe  der  Arbeiter  und  die  freie 
Konkurrenz  zur  Hebung  der  proletarischen  Lage  nicht  genüge. 
Er  erkannte,  daß  für  das  Proletariat  etwas,  und  das  zwar  gleich 
getan  v\  erden  niüsse.  um  es  aus  seiner  unsicheren  Lage  zu  retten. 
Andrerseits  meinte  er.  daß  sich  die  zukünftige  Lage  der  Arbeiter- 
klasse durch  die  erwähnten  Staatsmaßnahmen  bessern  würde, 
indem  die  Arbeiter  selbst  einsehen.  daß  ohne  Mäßigung  des  F'ort- 

u/  ''■‘‘''zösi-sclieii  Februarrevolution.  Ges. 

Werke.  B.  II.  b.  230.  (LeipziR  1875.) 
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pflanzun^jstrit'bes  die  Staatsein«:riffe  zu  ihren  rjunsten  resullatios 
bleiben  mußten. 

Nach  all  dem.  was  wir  in  diesem  Kapitel  über  Mills  StelluriL^ 
zur  I bcitGriru^jc  uusjc^führt  hüben,  können  wir  folgendcrmußen 
zusammentassen; 

1.  Mill  anerkennt,  daß  ein  Arbeiterproblem  in  der  heutijjen  (je- 

sellscliait  vorhanden  ist  und  daß  zu  seiner  Lösunv  etwas  ize- 
tan  w'erden  muß. 

-•  Lösung  der  Arbeiterfraj^e  im  Rahmen  des  indivi- 

dualistischen Systems  zwar  durch  Reformen  modifiziert 
- «:eschehen  kann;  und 

d.  daß  diese  Lösun^t  nur  dann  wirkuni^svoil  sein  wird,  wenn 
man  auf  die  Krziehuntt  und  Bildunjj  der  Arbeiter  und  die  Be- 
schränkung: ihrer  Zahl  planmäßig;  durch  staatliche  und  in- 
dividuelle Hilfe  hinarbeitet. 

Dabei  darf  nicht  außer  Acht  grelassen  werden,  daß  Mil!  den 
sog;enannten  „stationären  Zustand“  im  Oegfensatz  zu  den  An- 
sciiauuiuten  der  alten  klassischen  Schule  als  den  für  die  Verbesse- 
lun^  der  sozialen  Verhältnisse  bzw.  für  die  Lösung;  des  Arbeiter- 
problems ,g;eeig;netsten  betrachtete. 


j 7.  K a p i t e 1. 

i Schlußbetrachtung. 

I Wir  haben^  in  unseren  Unlersuchung;en  die  Anschauung;en  der 

einzelnen  Klassiker  über  die  Arbeiterfrag;e  darg;eleg:t  und  wollen 
I diese  nun  zusammenfassen,  um  so  zu  einem  ailg;emeinen  Lrg;ebnis 

I zu  g;elajig;en.  Zunächst  dräng;t  sich  die  Prag;e  auf.  ob  es  über- 

haupt eine  einheitliche  Stellung;  der  klassischen  Nationalökonomie 
I zum  Arbeiterproblem  g;ibt. 

I ersten  Blick  könnte  man  diese  Lrag;e  verneinen, 

j Wenn  man  aber  schärfer  prüft,  so  muß  man  zum  Schluß  g;e- 

lan^en,  daß  es  im  g;rol.ien  und  g;anzen  doch  eine  einheitliche 

Stellung;  der  klassischen  Wirtschaftslehre  zum  g;enannten  Problem 
jjibt. 

Das  äußere  Merkmal  dieser  Uebereinstimmuin^.  von  Mill  ab- 
gesehen. besteht  in  etwas  Neg;ativem.  nämlich  darin,  daß  für  alle 
Klassiker  eine  Arbeiterfrag;e  im  modernen  Sinne  des  Wortes  nicht 
existiert.  Für  sie.  wie  z.  B.  für  Smith  und  Say  existieren  die 
Arbeiter  nur  als  Einzelpersonen  und  nicht  als  Klasse.  Die  Ar- 
beiter nehmen  im  Produktions-  und  Verteilung;sprozeß  eine  g;e- 
wisse  Stellung;  ein.  Ihre  Lag;e  häng;t  von  der  Oestaltung  und  Ent- 
nickluTiR  des  Wirtschaftslebens  ab.  Alles,  was  die  Produktion 
tordert.  wirkt  — nach  diesen  zwei  Klassikern  — auch  auf  die 
Lag;e  der  Arbeiter  ,g;ünstig;  und  umg;ekehrt.  Freilich  ist  bei  Say 
diese  Ansicht  durch  seine  Anschauung;en  über  das  Bevöikerungs- 
piinzip  und  dessen  Wirkung;  auf  die  Lohnreg;ulierung;  und  die  Aus- 
breilurg;  der  Arbeitslosigkeit  einigrermaßen  beg;renzt.  Die  andern 
Klassiker,  wie  z.  ß.  Ricardo  und  Malthus  fassen  das  Arbeiter- 
Problem  als  eine  Lohn-,  Armen-  oder  Bevölkerung;sfrag:e  auf,  deren 

Losung;  sie  von  der  Regmlierung;  bzw.  Milderunjj  dieser  Eraeen 
erwarteten. 

Daß  die  erwähnten  Klassiker  die  Arbeiterfrag;e  nicht  als  selb- 
standig;es  und  gresellschaftliches  Problem  anerkennen.  häng;t,  wie 
darg;etan,  einerseits  mit  ihrer  Auffassung;  von  den  g;erin^en  Staats- 
aufgraben  auf  wirtschaftlichem  und  .sozialem  Gebiet  zusammen; 
anderseits  erklärt  es  sich  durch  den  Stand  der  damalig;en  Pro- 
duktion und  besonders  durch  den  der  Arbeiterbe\\'eg;ung;. 

j Klassiker  lieg;t  in  der  Untersuchung 

und  Erklärung  des  objektiven  Ganges  der  Produktion;  mit  der  Be- 
leuchtung; der  neugeschaffenen  sozialen  Verhältnisse  bzw.  der  Lage 
der  Arbeiterklasse  und  ihrer  Beziehung  'zu  den  zwei  oberen  gesell- 
schaftlichen Klassen  beschäftigen  sie  sich  nur  in  zweiter  Linie. 
Zwar  wird  von  ihren  auch  der  gesellschaftliche  Verteilungsprozeß 
erörtert.  So  untersuchen  z.  B.  Malthus  und  besonders  Ricardo  die 
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\eneiluriff  des  gesellschaftlichen  Ertra«:es  eiriRehend.  Allein,  es 
handelt  sich  hier  für  die  Klassiker  hauptsächlicli.  um  die  Ver- 
teüuriK  unter  die  erwäliniui  zwei  oberen  BevölkeruitRsscliichten. 
In  dieser  Bezieliung  nehmen  Smitli  und  Mill  (letzterer  erst  in  der 
zweiten  Periode  seiner  wissenschaftlichen  Tätigkeit)  eine  von  den 
anderen  Klassikern  etwas  abweiciiende  Steilung  ein,  indem  sie 
für  eine  Besserstellung  des  Proletariats  nn  Verteilungsprozessc 
plädieren.  Dessen  ungeachtet  bctracliten  Smith  und  Mill,  be- 
sonders aber  der  erstere.  gleicii  allen  anderen  Vertretern  der 
klassisclien  Nationalökonomie,  die  freie  Konkurrenz  als  das  beste 
und  natürlichste  Heilmittel,  zur  Verbesserung  der  schlechten  Lage 
des  Proletariats. 

Line  Arbeiterfrage  konnte  für  Smith.  Malthus.  Say  und  Ri- 
cardo auch  deshalb  nicht  existieren,  weil  das  Proletariat  zu  ihren 
Lebzeiten  in  der  Hauptsache  politisch  und  ökonomisch  noch  un- 
organisiert war  und  darum  als  selbständige  Klasse  in  den  sozialen 
Kämpfen  selten  auftrat.  Für  die  Nationalökonomie  konnte  erst 
in  dem  Moinente  eine  Arbeiterfrage  entstehen,  als  das  Proletariat 
als  Klasse  mit  seinen  Forderungen  geschlossen  und  zielbewußt  sich 
an  die  Gesellschaft,  d.  h.  an  die  herrschende  Klasse  wandte.  Dies 
erfolgte  erst  zu  Mills  Zeiten.  Daher  sein  Abwenden  von  einigen 
Theorien  der  alten  klassischen  Schule,  wie  auch  seine  Betonung 
und  Hervorhebung  der  Arbeiterfrage  als  soziales  Problem,  das  er 
in  seinen  sozialpolitischen  Werken  zu  lösen  sucht;  da  aber  Mill 
auf  der  Grundlage  der  klassischen  Nationalökonomie  stehen  blieb, 
d.  h.  für  die  gänzliche  Abschaffung  des  privatwirtschaftlichen 
Systems  nicht  eintrat,  blieben  seine  Bemühungen  in  Bezug  auf 
die  endgültige  Lösung  der  Arbeiterfrage  in  der  Hauptsache  ohne 
Frgebnis. 

Abgesehen  von  einigen  Abweichungen,  die  die  Klassiker  von- 
einander trenneiF)  und  die  durch  die  Zeitperioden,  in  welchen  ihre 
Werke  verfaßt  wurden,  zu  erklären  sind,  zeichnen  sie  sich  inbezug 
auf  die  Arbeiterfrage,  wie  schon  früher  hervorgehoben  wurde, 
durch  innerlichen  Zusammenliang  und  große  Uebereinstimmung 
aus. 

Alle,  von  Smith  bis  auf  J.  St.  Mill.  suchen  die  Ursache  und  die 
Quelle  der  Leiden  der  Arbeiterklasse  nicht  im  Wesen  des  kapi- 
talistischen Systems,  sondern  vornehmlich  in  den  äußeren,  von  der 
Produktion  nicht  abhängenden  Bedingugen  Die  Fehler  der  Ge- 
sellschaft haben  darnach  ihren  Ursprung  entweder  in  künstlichen 
Linrichtungen.  oder  sie  beruhen  auf  Naturgesetzen. 

Diejenigen  Leiden  der  Arbeiter.schaft.  die  durch  künstliche 
liemmnisse  entstanden  sind,  könnten  und  wiirden  durch  ihre  gänz- 
liche Abschaffung  verschwinden:  die  aber,  die  von  der  Natur  des 


')  wie  z.  13.  der  UtUerscliicd  in  der  Beurteiliiiu!;  der  Wirkunsj  der  Ma- 
schinerie. des  Außen-  und  Innenhandels  iisw.  auf  die  Lage  der  Arbeiter- 
klasse. 


menschlichen  Wesens  herrühren.  - sind  unvermeidlich:  sie 
können  nur  durch  die  Umformung  des  menschlichen  Willens  und 
Charakters,  mit  einem  Worte,  durch  Selbstzudit  und  Selbsthilfe 
gelindert  werden.  Wenn  die  Arbeiter  ihre  Lage  bessern  wollen, 
müssen  sie  einerseits  zusammen  mit  der  Bourgeoisie  für  die  Ab- 
schaffung der  das  freie  Wirtschaftsleben  hemmenden  Institutionen 
einstehen,  anderseits  durch  Bildung.  Frziehung  und  Hebung  ihrer 
Lebensweise  die  natürlichen  Gesetze  zu  mildern  suchen.  Dies  ist 
nach  unserem  Frachten  die  Grundlage  der  Sozialphilosophie  der 
klassischen  Nationalökonomie,  auf  der  sie  ihre  Stellung  zur  Ar- 
beiterfrage aufgebaut  hat. 

Alle  Klassiker,  besonders  aber  Smith  und  Say,  betonen  nach- 
drücklich. daß  in  den  Ueberbleibseln  des  Merkantilismus  und  des 
Polizeistaates  der  Urquell  der  .schlechten  Lage  der  Arbeiterklasse 
liegt  und  daß  bei  Aufrichtung  des  vollen  und  freien  Wettbewerbes 
dieselbe  sich  allmählich  besser  gestalten  wird. 

Malthus,  Ricardo  und  Mill  finden  die  Quelle  der  verzweifelten 
proletarischen  Lage,  außer  in  den  soeben  erwähnten  Ursachen, 
noch  besonders  in  der  Uebervölkerung.  d.  h.  in  der  rascheren  Zu- 
nahme der  Arbeiterbevölkerung  als  der  zu  ihrem  Unterhalt  not- 
wendigen Fonds.  Alle  drei  glauben,  daß  die  durch  die  Arbeiter 
gepflegte  individuelle  Selbstzucht  zur  Verminderung  ihrer  Zahl 
und  somit  zur  Besserung  ihrer  Lage  beitragen  wird. 

Der  Unterschied  zwischen  Malthus  und  Ricardo  einerseits 
und  Mill  anderseits  besteht  nicht  in  der  Auffassung  der  Ueber- 
vcölkerung  als  Ursache  des  Arbeiterelends,  sondern  in  den  von  ihnen 
dazu  empfohlenen  Abhilfemitteln.  Malthus  und  Ricardo  möchten 
diese  nur  von  den  Arbeitern  selbst  angewendet  sehen,  während 
Mill  dazu  noch  den  Staatseingriff  verlangt,  wenn  er  auch  auf  die 
individuelle  Selbsthilfe  der  Arbeiter  das  größere  Gewicht  legt. 

Auch  bei  den  einzelnen  Problemen  der  Arbeiterfrage  jst  in 
den  Lehren  der  klassischen  Nationalökonomie  eine  bedeutende 
Uebereinstiiiiinung  bemerkbar.  So  gehen  in  der  Lohnfrage  alle 
Klassiker  von  der  Voiaussetzung  aus,  daß  der  Arbeitspreis  durch 
Nachfrage  und  Angebot  bestimmt  wird.  Der  Arbeitslohn  regu- 
liert sich  nach  ihnen  sozusagen  auf  natürliche  Weise.  Sie  sind 
alle,  der  Ueberzeugung,  daß.  wenn  diese  Lohnreguliei  ung  auch 
nicht  die  beste  sei.  sie  doch  die  günstigste  bleibe  inbezug  auf  die 
Gestaltung  der  allgemeinen  Lage  der  Arbeiterkla.sse.  Denn  durch 
künstliche  Erhöhung  des  Lohnsatzes  müßte  sich  die  Arbeiterlage 
nach  ihrem  Dafürhalten  unbedingt  verschlechtern. 

■ Der  Unterschied  unter  den  Klassikern,  die  Lehre  vom  Lohne 
betreffend,  besteht  also  nicht  in  den  Voraussetzunp'en,  sondern  in 
ihrer  verschiedenen  Auffassung  der  Ursachen,  die  auf  die  Ge- 
staltung bzw.  Frböhung  des  Lohnsatzes  wirken. 

Smith  und  Say  sind  der  Meinung,  daß  die  Nachfrage  nach 
Arbeit  bzw.  die  Kapitaivermehrung  das  Maßgebende  in  der  Ge- 
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staltun^  des  Arbeitslohnes  sind.  Daher  aucli  ihre  Auffassung,  daß 
sich  die  Lage  der  Arbeiterklasse,  bei  einer  steigenden  Zunahme 
der  Pi oduktivkrafte  und  des  Kapitals  am  besten  gestaltet  Im 
Uegensatz  zu  dieser  Ansicht,  wenn  sie  auch  die  Bedeutung  der 

, n keineswegs  leugnen,  meinen  Malthus  und 

Milk  daß  das  Arbeitsangebot  das  hauptsächlichste  und  dominie- 
rendste  Moment  in  der  Regulierung  des  Arbeitslohnes  darstellt 
Aus  diesem  Cjrunde  wird  die  Hervorhebung  des  „stationären“  Zu- 
standes durch  Mill  auch  begreiflich.  Kr  hält  ihn  für  den  gesell- 
schaTtlichen  Kortschritt  und  besonders  inbezug  auf  eine  ange- 
nehmere  Lage  des  Proletariats  für  den  geeignetsten.  Daher  auch 
die  Meinung,  daß  wenn  die  Arbeiter  ihre  Lage  verbessern  wollen 
sie  auf  die  Verminderung  des  Arbeitsangebotes  hin  arbeiten 
müssen.  Ricardo  nimmt  in  dieser  Beziehung  eine  vermittelnde 
btelliing  ein,  obwohl  er  der  Ansicht  Smiths  und  Säys  näher  steht 
als  der  Malthus  und  Mills. 

Die  Auffassung  von  der  Lohnregulierung  gibt  uns  Aufschluß 
ubei  die  Stellung;  der  Klassiker  zum  Koaliiions-  und  Streikrecht. 
Prinzipiell  sind  sie  Gegner  dieser  Rechte,  da  diese  den  Arbeitern 
wenig  nützen  köniten.  Allein  aus  Opportunitäts-  oder  Menschlich- 
keiisgrunden  tritt  der  eine  oder  der  andere  für  diese  Rechte  ein. 
Malthus  und  Say  sprachen  sich  offen  und  unzweideutig  gegen  das 
Assoziations-  und  Streikrecht  aus.  während  Mill  in  der  zweiten 
Hälfte  seinei  wissenschaftlichen  Tätigkeit  dieses  befürwortete. 
Ricardo  behandelt  in  seinem  'Hauptwerke  diese  Frage  überhaupt 
licht.  Erst  in  der  Privatkorrespondenz  trat  er  für  das  Koalitions- 
echt  aus  opportunistischen  Gründen  ein.  Smith  hingegen  sprach 
nch  für  das  Vereins-  und  Streikrecht  nirgends  in  offener  Weise 
ins.  Infolge  seiner  Stellung  zur  Arbeiterklasse  kann  er  aber  trotz- 
lem  nicht  als  ein  Gegner  dieses  Rechtes  angesehen  w^erden.  ob- 

vvohl  er  ihm  für  die  'Besserstellung  des  Proletariats  keine  Be- 
leutung  zumißt. 

Fbenso  findet  man  bei  den  Klassikern  im  wesentlichen  eine 
Jebereinstimmung  in  der  Frage  der  Arbeitslosigkeit.  Im  großen 
ird  ganzen  betrachteten  sie  die  Arbeitslosigkeit  als  eine  vorüber- 
gehende Erscheinung.  Sie  vertraten  die  Meinung,  daß  jeder, 
velcher  arbeiten  will.  Beschäftigung  bekommen  kann.  Auch  in 
der  Stellungnahme  zu  den  Ursachen  der  Arbeitslosigkeit  und 
Mitteln  zu  ihrer  Bekämpfung  gehen  sie  nicht  w'eit  auseinander. 

or  allem  muß  hervorgehoben  werden,  daß  alle  die  Hauptursache 
c es  Beschaftigungsmangels  außerhalb  der  sozialen  und  wdrtschaft- 
I Chen  Faktoren  fanden.  Als  die  allgemeine  Ursache  des  Mißver- 
1 ältnisses  zwischen  Arbeitsangebot  und  Nachfrage  galten  ihnen 
tie  Ueberbleibsel  der  alten  wirtschaftlichen  Ordnung.  Mit  derer 
1 »escitiijiinK  müßte,  wie  sie  >;laubten,  eine  Besserimjsr  eintreteii  und 
zugleich  müßten  die  w irtschaftlidieii  Störui  gen  inbezug  auf  die 
camit  verbundene  Arbeitslosigkeit  auf  ein  Minimum  beschränkt 
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werden.  Von  Smith  und  Say  wird  dies  besonders  hervorgehoben, 
während  Malthus,  Ricardo  und  Mill  hinsichtlich  des  letzter- 
erwähnten Punktes  weniger  optimistisch  sind. 

Für  eine  naheliegende  und  zwar  auch  außerhalb  der  Pro- 
duktion sich  befindliche  Ursache  der  Arbeitslosigkeit  hielten  alle 
Klassiker,  außer  Smith,  das  Bevölkerungsgesetz.  Von  seiner  ver- 
nünftigen Regulierung  erwarteten  sie  nicht  allein  eine  Verminde- 
rung des  Beschäftigungsmangels,  sondern  auch,  wie  dargetan,  die 
Lösung  der  Arbeiterfrage. 

Alle  Klassiker  befürworteten  die  Einführung  von  Maschinen, 
da  sie  das' Kapital  und  die  Produktivkräfte  vermehren.  Alle 
waren  überzeugt,  daß  die  Arbeiterschaft  durch  die  Maschinerie  als 
Konsument  in  eine  bessere  Lage  versetzt  wird.  Eine  abweichende 
Stellung  nehmen  sie  nur  in  der  Frage  ein.  inwieweit  die  mechani- 
sche Betriebsweise  einen  Beschäftigungsmangel  auslösen  kann. 
Smith  untersuchte  kaum  das  Maschinenproblem  und  die  sozialen 
Folgen  des  arbeitssparenden  Verfahrens  für  die  Arbeiterklasse. 
Er  war  der  Meinung,  daß  die  Maschinerie  keine  Wirkung  auf 
Ausdehnung  der  Arbeitslosigkeit  habe.  Besonders  verfocht  Say 
diese  Ansicht,  indem  er  der  Maschinerie  keinerlei  Einfluß  auf  Aus- 
breitung des  Beschäftigungsmangels  zuschrieb.  Malthus  macht 
die  Wirkung  der  Maschinelleinführung  auf  die  Arbeitslosigkeit  von 
der  Vermehrung  der  Absatzgebiete  abhängig,  während  Mill  der 
Meinung  war,  daß  Maschinen,  wenn  sie  auf  Kosten  des  umlaufen- 
den Kapitals  und  rasch  nacheinander  eingeführt  werden,  — die 
Interessen  der  Arbeiterklasse  schädigen.  Dies  trifft  aber  nach  ihm 
nur  selten  ein.  Ricardo  ist  der  einzige,  bei  dem  man  eine  pessi- 
mistische Beurteilung  der  Wirkung  der  Maschinerie  auf  das  Pro- 
letariat vorfindet.  Allein  auch  er  bekämpft  die  Maschineneinfüh- 
rung nicht,  da  durch  ein  Verbot  noch  größeres  Unheil  für  die  Ar- 
beiterklasse entstehen  könnte. 

Inwieweit  die  rasch  sich  ausbreitende  Frauen-  und  Kinder- 
arbeit auf  die  Zunahme  der  Arbeitslosigkeit  bzw.  auf  die  Ver- 
schlechterung der  materiellen  und  moralischen  Lage  der  Arbeiter- 
klasse wirkte,  zogen  die  Klassiker  in  ihren  Untersuchungen  fast 
gar  nicht  in  Betracht.  Ebensowenig  beachteten  sie  die  Lehre 
vom  Arbeiterschutze,  die  in  der  modernen  Nationalökonomie  eine 
hervorragende  Stelle  einnimmt.  Eine  Ausnahme,  die  wert  ist  her- 
vorgehoben zu  werden,  machen  in  gewisser  Beziehung  Smith  und  . 
besonders  Mill. 

R.  Schüller  charakterisiert  die  Stellung  der  klassischen  Na- 
tionalökonomie, im  Gegensatz  zur  historischen  Schule,  die  den 
Klassikern  die  theoretische  Vernachlässigung  der  Arbeiterinter- 
essen zur  Last  legt,  folgendermaßen:  „In  Wahrheit  finden  wir 

bei  den  Klassikern  ein  brennendes  Verlangen,  die  Lage  der  großen 
Volkstnassen  zu  heben  und  eine  großartige  auf  dieses  Ziel  ge- 
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richtete  Initiadve,  wie  wir  sie  Regenwarti^^  nur  bei  den  Sozialisten 
beobachten  können.'“) 

Wir  meinen,  daß  weder  die  Ansicht  der  historischen  Schule 
noch  die  von  Schüller  der  tatsächlichen  Stellung  der  Klassiker  zur 
Arbeitertrajte  entsirricht.  Wir  j^lauben  dies  in  unserer  Unter- 
suchung dars^etan  zu  haben.  Abg:esehen  von  der  persönlichen 
Sympathie  oder  Antipathie  der  einzelnen  Klassiker  Re^enüber  der 
Arbeiterklasse,  stellen  ihre  Werke  den  theoretischen  Ausdruck 
Ihrer  Zeit  dar.  d.  h.  derjenitren  ökonomischen  und  sozialen  Ver- 
hältnisse. die  damals  die  herrschenden  waren.  Diese  ökonomi- 
schen und  sozialen  Verhältnisse  sind  es  auch,  die  der  Stellung  der 
klassischen  Nationalökonomie  zur  Arbeiterfrage  ihren  Stempel 
autgedrückt  haben. 
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